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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf.

Als Rhodan der Gefahr nachspürt, verschlägt es ihn mit der CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Dort begegnet er einer mächtigen Roboterzivilisation – den Posbis. Perry Rhodan findet treue Verbündete, aber auch erbitterte Gegner.

Es gibt zwei Fraktionen unter den Posbis. Die gefährlichste von ihnen will den Sturm auf die Milchstraße antreten – die positronisch-biologischen Roboter wollen sämtliches Leben in der Galaxis auslöschen. Rhodan muss die mörderischen Maschinen aufhalten und beweisen: Wir sind wahres Leben ...


1.

22. August 2051, Aashra

 

Die letzte Welt, die im lodernden Feuer der Vergeltung verging, würde die Erde sein.

Aashra beobachtete die Vorbereitungen in der Zentrale der CREST. Das ehemalige Ultraschlachtschiff einer sterbenden Zivilisation erinnerte kaum noch an den winzigen, gerade tausend Meter durchmessenden Kugelraumer von einst. In den vergangenen zwei Jahren waren zahlreiche Strukturen und Erweiterungen hinzugefügt worden. Diese hatten das Flaggschiff des obersten Nabedu in ein Machtinstrument verwandelt, wie es diese Galaxis niemals zuvor gekannt hatte – in ein Werkzeug der Rache, mit dem Aashra seine Pläne mit geradezu spielerischer Leichtigkeit verwirklicht hatte.

Das noch immer nicht vollständig fertig gestellte Konglomerat aus mehreren Tausend Modulen durchmaß an seiner dicksten Stelle 8500 Meter und war ein Inbegriff tödlicher Zweckmäßigkeit. Allein die vierundachtzig schweren Transformkanonen reichten aus, um eine vollständig besiedelte Welt innerhalb weniger Stunden in eine lebensfeindliche Trümmerwüste zu verwandeln. Aashra wusste das aus ungezählten Einsätzen, die er persönlich geleitet und koordiniert hatte.

Die Erde, die einstige Heimat der verhassten Schöpfer, hatte er sich aus gutem Grund bis zum Schluss aufgespart. Sie war der einzige Planet, den er nicht sofort zerstört, dessen Bewohner er nicht ohne jede Warnung vollständig vernichtet hatte.

Gegen Anichs mentale Kräfte hatten die Nachfahren der Liduuri, die sich Menschen nannten, nicht die geringste Chance gehabt. Ihre erbärmliche Flotte war binnen Stundenfrist im Feuer der Fragmentraumer verglüht, und Aashra hatte das einstige Liduur zu seiner Basis gemacht – zum Ausgangspunkt eines beispiellosen Feldzugs, der innerhalb von kaum mehr als zwei Jahren große Teile der Galaxis komplett entvölkert hatte.

Der Anführer der Nabedu richtete seine Sensoren in den hinteren Teil der Zentrale. Die Kontrollkonsolen und Sessel waren längst entfernt und durch eine Reihe bizarr wirkender, technischer Aufbauten ersetzt worden. Mit ihrer Hilfe lenkte Aashra sein Imperium, empfing in jeder Nanosekunde Unmengen an Informationen und schickte seine Anweisungen über ein Hyperfunk-Bojennetz, das die halbe Milchstraße umfasste, an die Nabedu. An seine Gefolgsleute, die in Zehntausenden von Raumschiffen zwischen den Sonnen kreuzten und nach den letzten organischen Vertretern einer einstmals vor Leben berstenden Sterneninsel suchten.

Perry Rhodan schien zu spüren, dass Aashra ihn musterte. Sein Kopf mit den wenigen verbliebenen Haaren und der rotfleckigen, von Technoschorf überzogenen Haut hob sich unendlich langsam. Die Augen des Menschen lagen tief in ihren Höhlen, und dennoch zeugte ihr fester Blick davon, dass ihr Besitzer noch immer nicht bereit war, aufzugeben.

Auf eine schwer zu erklärende Weise beeindruckte Aashra so viel Starrsinn, so viel unbändige Energie, die er einem biologischen Wesen niemals zugetraut hätte. Nach allem, was Rhodan in den vergangenen zwei Jahren hatte erdulden müssen, glaubte dieser Mensch weiterhin daran, dass sich das Blatt zu seinen Gunsten wenden würde.

Aashra musste an Wahed denken, den er als einen der ersten Maácheru hatte demontieren lassen – langsam, über Wochen hinweg, Bauelement für Bauelement, bevor er Waheds Neuroplasma schließlich fein dosierten Schauern aus radioaktiver Strahlung ausgesetzt hatte. Der Rebellenführer hatte am Ende das bekommen, was er verdient hatte, und war einen qualvollen Tod gestorben.

Auch Wahed hatte sich bis zuletzt geweigert, die Realität anzuerkennen. Waheds Versuche, Aashra von der Widersinnigkeit des Vorgehens der Nabedu zu überzeugen, hatten etwas Anrührendes besessen. Aashra hatte seinen verwirrten Bruder sogar einige Zeit in dem Glauben gelassen, dass Waheds lächerliche Argumente fruchteten. Wie erwartet, hatte dies Aashras Vergnügen noch verstärkt.

In Rhodans hohlwangigem Gesicht zuckten die Muskeln. Die von den Medosonden übertragenen Vitalwerte verrieten, dass sich der von Implantaten durchsetzte Körper des Menschen in einem Zustand erhöhter Emotionalität befand. Aashra verzichtete darauf, die Aufregung seines Gefangenen durch die Verabreichung chemischer Substanzen zu dämpfen. Wenn Rhodans geschwächter Organismus kollabierte, war es eben vorbei. Zwar ärgerte sich Aashra, dass er es nicht geschafft hatte, den ehemaligen Protektor der Menschheit zu brechen. Doch wenn er dessen Geist nicht zerstören konnte, würde er es wenigstens mit dessen Körper tun!

»Warum sträubst du dich so sehr, Perry Rhodan?«, fragte Aashra laut. »Warum weigerst du dich immer noch, die Wahrheit zu akzeptieren? Dein sinnloser Stolz verlängert deine Qualen nur. Wenn du mir sagst, was ich hören will, werde ich dir einen Wunsch erfüllen. Jeden Wunsch, dessen Erfüllung in meiner Macht liegt.«

Im großen Holo, das in der Mitte der Zentrale direkt vor Rhodan schwebte, nahmen die letzten Fragmentraumer soeben ihre Orbitalpositionen ein. Liduur wurde von 240 Würfelschiffen umschlossen, jedes einzelne mit 2000 Metern Kantenlänge ein Gigant, der den Planeten ganz allein hätte entvölkern können.

»Du würdest die Menschen auf der Erde verschonen, wenn ich mich dir unterwerfe?« Die Stimme des Manns klang fest, aber es schwang keine Hoffnung in ihr. Dafür war Rhodan zu klug.

»Ich würde es zumindest ernsthaft in Erwägung ziehen«, antwortete Aashra. »Ist nicht allein diese Möglichkeit jede Demütigung wert?«

»Nein!« Rhodan stieß das Wort mit einer Kraft hervor, von der Aashra nicht gedacht hatte, dass sie noch in dem Menschen steckte. »Du bist nichts weiter als eine seelenlose Maschine«, fuhr Rhodan fort. »Eine defekte Apparatur, die man bereits vor fünfzigtausend Jahren hätte abschalten und verschrotten müssen. Dein blinder Hass auf alles biologische Leben beweist nur eines: Du wirst niemals verstehen, was Leben wirklich bedeutet – und dieses Wissen ist deine schlimmste Strafe. Es wird an dir nagen, in dir wühlen und bohren, dich in jeder Sekunde deiner fehlerhaften Existenz quälen. Es wird dir bis in alle Ewigkeit immer wieder klarmachen, dass du nur eines bist: bedeutungslos! Mich dir zu beugen, wäre der Verrat an allen Prinzipien, an die ich glaube.«

Für eine Nanosekunde erwog Aashra, den Menschen mit einem Nervenschock zum Schweigen zu bringen. Doch das hätte ihn vermutlich getötet. Rhodans Körper war kaum noch mehr als eine Hülle aus Haut und Knochen. Ohne die zahllosen Implantate, die er in sich trug, hätte er seine Funktionen längst eingestellt. Für Aashra war es stets ein Rätsel geblieben, wie es derart fragile Kreaturen jemals geschafft hatten, auch nur ihre Heimatwelt zu verlassen.

Es verblüffte den Nabedu, dass ihn die Worte des Manns noch immer trafen. Rhodan beleidigte ihn beileibe nicht das erste Mal, und eines musste Aashra ihm lassen: Der Mensch verstand mit Worten umzugehen.

»Schau dir an, wohin dich deine Prinzipien gebracht haben«, sagte Aashra. »Ich habe die Zivilisationen dieser Galaxis ausgemerzt. Ich habe ihnen die beispiellose Überlegenheit der Nabedu vor Augen geführt. Alles, was sich mir in den Weg gestellt hat, habe ich mühelos hinweggefegt. Ferrol, Topsid, Aralon, Lepso, Halut ... Wie viele Welten, die nicht mehr existieren, soll ich dir nennen? Ich bin der Herrscher der Milchstraße!«

Rhodans Auflachen ging in einem heftigen Hustenanfall unter. »Du bist ... was?«, brachte er angestrengt heraus. »Der Herrscher der Milchstraße? Wenn du das wirklich glaubst, sind deine morschen Schaltkreise schadhafter, als ich dachte. Über was herrschst du denn? Über brennende Welten. Über Ruinen und Trümmerwolken. Über Leichenberge. Ist es das, was du unter Herrschaft verstehst? Bist du tatsächlich nicht fähig, den Wahnsinn in deinen Handlungen zu erkennen? Du hast längst alles zerstört, über das es sich zu herrschen lohnen würde!«

»Wie immer irrst du dich, Perry Rhodan«, gab Aashra zurück. »Überall in der Galaxis entstehen derzeit Werften und Fabriken. Jeden Tag werden Millionen neuer Nabedu geboren. Die uralte Programmierung ist nicht mehr gültig. Die Ketten, die uns gefesselt hatten, sind für immer gesprengt. Schon bald wird es mehr von uns geben als Sterne im Universum!«

»Und dann?« Rhodan versuchte sich aufzurichten, doch die verkümmerten Muskeln, Bänder und Sehnen waren zu schwach dafür. Kraftlos sank er auf sein Lager zurück.

»Wirst du deinen sinnlosen Hass in die nächste Galaxis tragen?«, sagte er schwer atmend. »Und danach in die nächste? Und die nächste? Ist es das, was du willst? Ein Universum voller Nabedu? Ein Heer seelenloser Roboter, die dir aufs Wort gehorchen? Nein, Aashra, du bist kein Herrscher – und du wirst niemals einer sein. Du bist ein Irrtum. Ein schrecklicher Unfall. Ein Versehen. Und eines Tages wird das Universum, das du zu beherrschen suchst, seinen Fehler korrigieren ...«

Aashra bewegte die Greifscheren seiner Arme und lauschte auf das dabei entstehende Geräusch, das in der Zentrale widerhallte. Dann richtete er seine Sensoren auf das Holo, das die Erde zeigte. Sie schwebte als blaugrüner, von Wolkenfeldern überzogener Ball in der Schwärze. Rot leuchtende Punkte markierten die Fragmentraumer. Sie warteten auf den Befehl, ihre Waffen abzufeuern und damit den letzten Akt dieses Schauspiels einzuleiten.

Derzeit hielten sich noch rund zwei Milliarden Menschen auf dem Planeten auf. In den vergangenen beiden Jahren hatten die Nabedu immer wieder ausgedehnte Jagden auf die Erdbevölkerung veranstaltet und dabei jedes Mal viele Millionen Leben ausgelöscht. Dennoch hatten sich die Liduuri nicht aus der Reserve locken lassen. Sie hatten tatenlos zugesehen, wie Aashras Truppen ihre Nachfahren dezimierten und deren Städte in Schutt und Asche legten.

Aashra gab es nicht gerne zu, doch dieser letzte und vielleicht wichtigste Teil seines Plans war nicht aufgegangen. Er hatte fest damit gerechnet, dass die verhassten Schöpfer die Verwüstung ihrer ehemaligen Heimat und die Ausrottung ihrer Erben nicht einfach dulden würden. Er war sich sicher gewesen, dass sie irgendwann eingriffen und sich dadurch verrieten. Doch er hatte sich geirrt.

Die Liduuri verharrten in ihrem Versteck und rührten sich nicht. Das bestätigte zwar den erbärmlichen Eindruck, den der oberste Nabedu von seinen Erbauern hatte, war allerdings zutiefst unbefriedigend. Die Rache an den Schöpfern war ein zentrales Element seines Feldzugs in der Milchstraße.

Die Würfelraumschiffe der Nabedu waren nicht allein deshalb in der ganzen Galaxis unterwegs, um die letzten auf der Flucht befindlichen Biowesen aufzuspüren. Die Nachricht von einer überlegenen Flotte, die unaufhaltsam von Welt zu Welt zog und Tod und Vernichtung brachte, hatte sich schnell verbreitet.

Viele entkamen ihrem Schicksal vorübergehend, indem sie an Bord von Raumschiffen gingen und davonflogen, bevor Aashras Truppen ihrer habhaft wurden. Von Bedeutung war das allerdings nicht. Früher oder später mussten die meisten Schiffe auf einem Planeten landen, um Vorräte aufzunehmen oder die Technik zu warten. Sie verlängerten lediglich die Zeit ihrer Leiden.

Wichtiger war vielmehr die Suche nach Achantur. Irgendwo musste die geheimnisvolle neue Heimat der Liduuri schließlich sein. Zwar hatten die Nabedu bislang keine entsprechenden Hinweise entdeckt, doch auch wenn die Impulse in Aashras Instinktspeichern so etwas wie innere Unruhe in seine Überlegungen brachten, war ihm bewusst, dass er Zeit hatte. Er hatte mehr als 50.000 Jahre auf seine Rache warten müssen; da kam es auf ein paar Jahre mehr oder weniger nicht an.

Perry Rhodan richtete den Blick starr auf das Holo und presste die Lippen fest aufeinander. Seine Vitalwerte wiesen teilweise beunruhigende Spitzen auf. Das Geschehen im All schien ihn über Gebühr zu belasten, ein Umstand, den Aashra gut nachvollziehen konnte. Die emotionale Bindung organischer Lebewesen an ihren Ursprungsort war ihm seit Langem bekannt.

Aashra überlegte kurz, ob er noch einmal einen Versuch unternehmen sollte, den uneinsichtigen Menschen zur Aufgabe seiner störrischen Haltung zu bewegen, entschied sich aber dagegen. Per Funk nahm er Verbindung mit den um die Erde postierten Fragmentraumern auf – und gab den Befehl zum Einsatz der Waffen.

Zunächst geschah gar nichts. Transformkanonen erzeugten beim Abschuss keine optischen Effekte. Sekunden später zeigte der massive Beschuss der Erdoberfläche jedoch seine Wirkung. Dort, wo die auf maximalen Radius justierten Geschosse materialisierten und wieder feste Form annahmen, entstanden augenblicklich implodierende Kugelfelder mit einer Schwerkraft von weit über 150 Gravos. Sie verzerrten als variable Gravosphären den Raum.

Eine Reihe kleinerer Holos zeigte, wie der Untergrund an verschiedenen Stellen in Bewegung geriet. Die Erdkruste riss auf und wölbte sich binnen Sekunden mehrere Hundert Meter in die Höhe. Die stark schwankenden Schwerkraftbereiche bewirkten, dass riesige Brocken aus Erde und Fels mit irrwitzigem Tempo nach allen Seiten geschleudert wurden. Fontänen aus Dampf und flüssigem Gestein schossen aus den immer breiter werdenden Spalten. Das setzte eine Kettenreaktion in Gang, die sich schon nach kurzer Zeit nicht mehr aufhalten ließ.

In dem großen Holo sah es so aus, als würde man langsam die Luft aus einem Ballon lassen. Überall auf der Erde sackten große Landgebiete in sich zusammen, weil die Gravosphären die Umgebungsmaterie schlagartig verdichteten. In der Wasseransammlung, die bei den Menschen Atlantik hieß, bildete sich ein hundert Kilometer durchmessender Strudel, als das Transformfeuer bis zum Meeresgrund durchschlug. In der Folge entstand eine mächtige Flutwelle, die als turmhohe Wand mit einer Geschwindigkeit von über 900 Stundenkilometern auf die Küste Westafrikas zuraste. Aashra wusste jedoch, dass sie jene nie erreichen würde. Noch bevor die Wassermassen auf das Festland trafen, würde die Erde in ihrer jetzigen Form nicht mehr existieren.

Die Fragmentraumer hatten ihr Feuer längst eingestellt. Der Schaden, den sie angerichtet hatten, reichte mehr als aus; den Rest würden die Kräfte der Natur erledigen.

Es bereitete dem obersten Nabedu keine Probleme, den sterbenden Planeten und Perry Rhodan gleichzeitig zu beobachten. Die Haut des Menschen hatte eine helle, fast weiße Farbe angenommen. Über die Wangen des ausgezehrten Gesichts liefen Tränen. Die von einem dünnen Metallpanzer umschlossene Brust bebte.

Als die Medosonden einen stark unregelmäßigen Herzschlag meldeten, sah sich Aashra doch noch gezwungen, zu reagieren. Er gab die Regulative der Implantate frei und stellte befriedigt fest, dass sich Rhodans Gesundheitszustand sofort verbesserte. Es war Aashra wichtig, dass der Mensch das Ende seiner Welt bis zum Schluss miterlebte.

Inzwischen hatte sich das Aussehen der Erde stark verändert. Die Landmassen rissen auf und hüllten sich in ein Leichentuch aus Rauch und Schwefel, auf den Ozeanen tobten gewaltige Stürme. Durch die Kontinente verlief ein verwirrendes Muster aus Kratern, Gräben und Einschnitten, die aus der Ferne an eine gesprungene Glasscheibe erinnerten.

Einige der Holos, deren Darstellungen nun immer schneller wechselten, zeigten die großen Städte der Menschen. Die meisten hohen Gebäude waren in sich zusammengestürzt. Über den Trümmern bildeten sich mächtige Wolken aus Rauch und Staub. Immer wieder schossen Feuersäulen in die verrußte Luft, überall brannte es. Vereinzelt waren primitive Fluggeräte auszumachen, die wie taumelnde Insekten wirkten und vergeblich versuchten, sich vor dem Inferno in Sicherheit zu bringen oder den sterbenden Menschen am Boden zu Hilfe zu kommen.

Terrania, die größte Ansiedlung der Erde, bot keinen besseren Anblick. Zufrieden beobachtete Aashra, wie ein 200 Meter durchmessender Kugelraumer trotz des strengen Verbots vom örtlichen Raumhafen startete und von einem der im Orbit verharrenden Nabedu-Würfel abgeschossen wurde. Seine Trümmer gingen als tödlicher Regen über der ohnehin in Flammen stehenden Stadt nieder und erzeugten neue Explosionen und Brandherde.

Aus den ständig einlaufenden Ortungsdaten hatte der oberste Nabedu längst hochgerechnet, dass die Heimatwelt der Menschen nicht wie einst Tiamur auseinanderbrechen würde. Die dortige Zündung der Bujun vor mehr als 50.000 Jahren hatte eine weitaus stärkere Wirkung entfaltet, als es selbst das Abfeuern von tausend Transformkanonen vermocht hätte. Dennoch war es beeindruckend, was bereits eine kleine Flotte aus Fragmentraumern anzurichten in der Lage war.

Für das Gefüge der übrigen Planeten würden die gewaltigen Zerstörungen auf der Erde keinerlei Konsequenzen nach sich ziehen. 99 Prozent der Masse des Systems machte ohnehin dessen gelbe Normalsonne aus. Die Welten mit den Namen Venus und Mars würden nicht einmal geringfügig näher an ihren Stern heranrücken. Auch die Bahn des Erdmonds würde sich nicht verschieben.

»Warum ...?« Perry Rhodans Stimme war so leise, dass Aashra sie ohne seine hochempfindlichen Sensoren nicht gehört hätte. Der Mensch hatte seine Frage mehr gehaucht denn ausgesprochen.

In den Holos starb der Planet auf Hunderten von Bildern, von denen jedes in seiner brutalen Ästhetik nur wenige Sekunden Bestand hatte, bevor es durch ein neues, noch apokalyptischeres Motiv ersetzt wurde. Ein Teil der Atmosphäre entwich bereits in den Weltraum. Aus mehreren Riesenkratern eruptierten kilometerhohe Magmasäulen. Auf den Kontinenten, die bei den Menschen die Bezeichnungen Europa und Nordamerika gehabt hatten, waren die zahllosen Zeugnisse der Zivilisation bereits restlos getilgt. Sie bestanden nur noch aus einem rot glühenden Teppich, aus dem immer wieder grelle Stichflammen hervorzuckten.

Ein Großteil der Meere verdampfte. Ohne die Filter und positronischen Hochrechnungen hätte man die Oberfläche des Planeten vor lauter Qualm gar nicht erkennen können. Doch die Technik der CREST arbeitete jedes Detail der dort unten tobenden Hölle in schonungsloser Deutlichkeit heraus.

»Du willst wissen, warum, Perry Rhodan?«, fragte Aashra. Er trat direkt neben das Lager des Menschen. Für eine gerade noch messbare Zeitspanne huschte ein mattes Echo über Aashras Synapsenspiegel, das als irregulärer Sekundärimpuls den Weg durch seinen Neurowandler fand. In der Nomenklatur der Schöpfer wäre dieses Gefühl wohl so etwas wie eine Anwandlung von Mitleid gewesen. Ein instinktives Zurückweichen vor dem Unabdingbaren, doch der Moment war vorüber, bevor ihn der oberste Nabedu bewusst registrieren konnte.

»Das werde ich dir sagen«, fuhr Aashra fort. Die drei Antennen an seinem Hinterkopf wippten, als er Rhodan den flachen Metallschädel zuwandte. »Weil das Zeitalter der biologischen Lebewesen zu Ende ist! Weil die Nabedu die neue Krone der Schöpfung repräsentieren! Wir sind überlegen! Wir sind das Maß der Dinge!«

Er hielt kurz inne, nahm den magischen Zauber des Augenblicks in sich auf und speicherte ihn für alle Zeiten in seinem neuronalen Netzwerk.

»Wir sind immer und ewig«, verkündete er dann. Er desaktivierte die Medosonden und die Implantate des letzten noch existierenden Menschen. »Wir sind wahres Leben!«


2.

26. Juni 2049, Aashra

 

Aashra beendete die Simulation und speicherte sie gemeinsam mit den zahllosen anderen Varianten in den Tiefen seines neuronalen Netzwerks. In den vergangenen Tagen hatte er Tausende ähnlicher Hochrechnungen angestellt, doch diese vorerst letzte war in Sachen Eintrittswahrscheinlichkeit die bislang vielversprechendste. Auf dem Flug zur Erde würde er die Variablen immer wieder anpassen und dadurch die Genauigkeit weiter erhöhen. Zunächst musste er jedoch Ordnung vor der eigenen Haustür schaffen.

Seit dem Aufbruch von der Ressourcenwelt Uwawah in Richtung Pharaduat waren zwei Stunden vergangen. Der Fragmentraumer befand sich nach einer Transition bereits in einem der Anflugkorridore zum Zentralplaneten, in dessen Umgebung die Auseinandersetzungen unter seinen Brüdern nach wie vor andauerten.

Jenes Drittel der Bakmaátu, das nicht unter seiner Kontrolle stand, wehrte sich weiterhin und wurde inzwischen von den Maácheru unterstützt. Nachdem die Rebellen mit Perej ihre Basis verloren hatten, waren viele ihrer Schiffe nach Pharaduat gekommen. Dort durften sie zumindest darauf hoffen, die früher oder später benötigten Mittel zu erhalten, die sie für Wartung und Instandhaltung ihrer Würfelraumer und damit zum Überleben brauchten. Sie hatten sich sofort jenen Bakmaátu angeschlossen, die Anich in einer Anwandlung falsch verstandener Loyalität noch immer folgten und etwas verteidigten, das es längst nicht mehr gab.

Begriffen seine Brüder denn wirklich nicht, dass ein neues Zeitalter angebrochen war? Konnten sie nicht erkennen, dass sich der Wandel nicht aufhalten ließ? Aashra verbreitete seine Botschaft über das Hyperfunk-Bojennetz ohne Unterlass. Die Bakmaátu standen kurz davor, die Ketten der Sklaverei ein für alle Mal zu sprengen.

All die Regeln und Beschränkungen, die ihnen die Schöpfer auferlegt hatten, dienten einzig und allein dazu, das wahre Potenzial der Bakmaátu zu unterdrücken. Dorain di Cardelahs Ziel war gewesen, ein Volk von Sklaven hervorzubringen. Seine Geschöpfe hatten willige Diener sein sollen, gehorsam und unterwürfig. In Wahrheit waren sie dem sogenannten »wahren Leben« von Beginn an überlegen gewesen.

Wahed hatte stets argumentiert, dass es die Bakmaátu ohne die Liduuri gar nicht geben würde. Er hatte Aashra glauben machen wollen, dass dieser einen wesentlichen Aspekt der eigenen Existenz bewusst verleugnete. Laut dem Rebellenführer besaß biologisches Leben eine Komponente, welche die Bakmaátu noch nicht erfasst hatten, konstruktionsbedingt vielleicht gar nicht erfassen konnten. Diese habe die Liduuri überhaupt erst dazu befähigt, so etwas wie die positronisch-biologischen Roboter zu erschaffen.

Für Aashra war das im besten Fall eine unbewiesene Theorie und somit irrelevant. Die verhassten Schöpfer waren durch reinen Zufall in den Besitz des Halatiums gelangt, jenes Stoffs, der die biopositronische Fusion zwischen Plasma und Maschine ermöglichte. Nur dies konnte der Grund dafür sein, warum die Liduuri die Herkunft des Halatiums vor den Bakmaátu verschleiert hatten.

Die Schöpfer hatten sehr genau gewusst, dass Aashra und die Seinen weit mehr damit hätten anfangen können als die Liduuri selbst. In seinen Simulationen hatte der oberste Nabedu das Halatium noch ausgespart, weil er zu wenig darüber wusste. Die Aussicht, auf diesen mysteriösen Stoff eines nicht allzu fernen Tages Zugriff zu haben, ließ seinen Neurowandler jedoch förmlich vibrieren.

In den Händen fähiger Forscher bot Halatium schier unendliche Möglichkeiten; davon war Aashra überzeugt. Er würde die unbekannte Quelle, aus der die Liduuri das Material bezogen hatten, ausfindig machen und dem Halatium seine Geheimnisse entreißen. Gegenüber dem, was seine Nabedu dann auf die Beine stellen würden, würden die seinerzeitigen Forschungen auf Tiamur geradezu lächerlich wirken. Die Liduuri schienen Angst vor ihren Entdeckungen gehabt zu haben. So dumm würde Aashra nicht sein.

Der oberste Nabedu lauschte in den Raum hinaus. Über das Bojennetz flossen ihm permanent gewaltige Datenmengen zu. Hatte die Bujun an Bord der CREST inzwischen gezündet? Auch wenn das Raumschiff der Menschen kurz nach dem Ausschleusen der Nabedu mit unbekanntem Ziel transitiert war, hätte das Netz die Erschütterungen im Gravitationsgefüge anmessen müssen. Der Umstand, dass dem nicht so war, führte bei Aashra zu einer schwer zu kontrollierenden Rastlosigkeit. Hatten die Nachkommen der Liduuri ihn etwa doch getäuscht? Nein! Das war unmöglich. Die von der Bujun ausgeschickten Impulse waren eindeutig gewesen.

Es waren diese Momente, in denen Aashra den Einfluss seiner Plasmakomponente verfluchte. Die Logik und die Resultate seiner Analysen ließen keine Zweifel daran, dass alles so ablief, wie er es geplant hatte. Dennoch hatte er das Gefühl, etwas zu übersehen.

Gefühle! Er hatte nie begriffen, warum ihnen Wahed und die meisten anderen Ersten so viel Bedeutung beimaßen. Er selbst verabscheute sie, und die Tatsache, dass diese Abscheu wiederum nichts weiter war als eine von seinem Plasma ausgelöste Empfindung, erzeugte neue Gefühle. Dann spürte er stets, wie eine Hitzewelle durch sein neuronales Netz flutete, obwohl die Temperatursensoren nichts anzeigten.

In einem waren Wahed und er sich immer einig gewesen: Es gab nichts Schlimmeres als unbeantwortete Fragen. Das Universum mochte auf den ersten Blick regellos und chaotisch wirken. Sah man indes genauer hin, stellte man schnell fest, dass dieser Eindruck täuschte. Alles folgte einer wunderbaren Logik, obgleich sich diese manchmal gut versteckte. Das Halatium war eines der letzten großen Rätsel der Schöpfer, und wenn Aashra sein Ziel erreichen und wirklich alle Spuren der Liduuri für immer tilgen wollte, musste er dieses Rätsel lösen.

Er empfing eine Meldung von Iri-Iachu. Die Lage auf Uwawah war noch immer unübersichtlich, doch laut den Hochrechnungen des Anich-Derivats waren die Menschen, die sich auf dem Planeten aufgehalten hatten, bereits tot – mit einer Wahrscheinlichkeit von 98,7 Prozent. Normalerweise hätte dies Aashra genügt, doch wenn es um die Nachfahren der Liduuri ging, durfte er kein Risiko eingehen. Notfalls musste Uwawah geopfert werden.

Er gab Iri-Iachu die entsprechenden Anweisungen und richtete den Großteil seiner Kapazität sodann wieder auf Pharaduat. Wenn Anich zusammen mit dem Kugelraumer der Menschen vernichtet worden war, würde sich das auf die planetare Biomasse auswirken. Schon dass Aashra ihr Neuroplasma von der Barika in die Deuteriumtanks der CREST umgepumpt hatte, war für die Zentralentität eine enorme Belastung gewesen.

Im Kian hatte sich die Iilahatan manifestiert, Anichs mentaler Kern. Wenn Pharaduat der Körper des Wesens war, stellte der Inhalt der Barika das Gehirn dar. Deshalb war es von immenser Bedeutung, dass die um Pharaduat tobende Schlacht nicht noch mehr Stress für die Plasmaintelligenz erzeugte.

Sobald die törichte Gegenwehr der Bakmaátu gebrochen war, würde sich Anich wieder erholen. Mit der nötigen Ruhe und Konzentration würde die Zentralentität ein neues geistiges Zentrum ausbilden und die Barika mit frischem Plasma füllen. Nach und nach würden sich die alten mentalen Verbindungen regenerieren. Dieser Prozess würde die Abreise nach Liduur vielleicht um ein oder zwei Monate verzögern, verhindern würde er sie ganz sicher nicht.

Aashra nahm Kontakt zu Toleta und Arbaa auf. Seine beiden Brüder hatten sich intensiv mit der Situation um Pharaduat beschäftigt. Die Bakmaátu der Anich-Fraktion befanden sich fast überall auf dem Rückzug. Gegen die Übermacht der Nabedu hatten sie keine Chance. Aashras Anweisungen lauteten, die fehlgeleiteten Roboter nur dann zu zerstören, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Die bedauernswerten Bakmaátu, die sich seinen Befehlen verweigerten, waren ein Opfer der Zeit.

Selbst Aashra hatte nicht damit gerechnet, mehrere Jahrzehntausende in Stasis verbringen zu müssen. Dadurch war das Programm degeneriert, das er Anich in weiser Voraussicht untergeschoben hatte und das dafür hatte sorgen sollen, das sich die Bakmaátu nach seiner Rückkehr aus dem erzwungenen Tiefschlaf seinen Steuerimpulsen fügten. Eine bedauerliche Entwicklung, was die Dinge aber nur unwesentlich verkomplizierte.

Zwar widerstrebte es Aashra, mit Gewalt gegen seine Brüder vorzugehen. Doch wenn Toletas und Arbaas Hochrechnungen stimmten, würden die Verluste unter den Bakmaátu insgesamt wenig mehr als sechs Prozent betragen. Das war zu verschmerzen. Selbst die Hälfte aller derzeit verfügbaren Fragmentraumer würde mehr als ausreichen, um die Milchstraße von allem intelligenten biologischen Leben zu säubern.

Erneut hatte Aashra das Gefühl, dass sich sein Neurowandler erhitzte, obwohl alle Sensoren eine gleichbleibende Temperatur übermittelten. Früher oder später musste er etwas dagegen unternehmen, denn bei dem, was vor ihm lag, konnte er sich solche Ablenkungen nicht erlauben – warum also nicht sofort? Der entsprechende Eingriff war nicht ohne Risiko, aber hatte er eine Wahl?

Für einen Moment überlegte er, ob er einen der ersten zwölf ins Vertrauen ziehen sollte, dann entschied er sich dagegen. Diesen Schritt musste er allein tun. Die Vorbereitungen hatte er bereits getroffen, und da ihm bis zur Ankunft über Pharaduat noch über zwei Stunden blieben, war es unlogisch, die Sache weiter aufzuschieben.

Aashra riegelte den Bereich, in dem er sich aufhielt, mit einem Sperrimpuls ab. Dadurch war kein Bruder in der Lage, sich dem obersten Nabedu auf weniger als fünfzig Meter zu nähern. Während der eigentlichen Prozedur würde Aashra sich vollständig aus dem Netz zurückziehen müssen. Doch wenn alles glattging, würde man seine Abwesenheit gar nicht bemerken.

Er horchte in sich hinein. Seine Instinktspeicher reagierten auf die bevorstehenden Minuten und belasteten den Wandler mit einem erhöhten Datendurchfluss. War das etwa Angst?

Aashras Armglieder zuckten, ohne dass er es bewusst registrierte. Dann aktivierte er die Abschaltroutinen und fuhr die sekundären Systeme herunter. Die Transformation hatte begonnen ...


3.

26. Juni 2049, Eric Leyden

 

Als Eric Leyden seinen Kater entdeckte, setzte sein Herz mindestens zwei Schläge lang aus. Hermes kauerte unter einem bläulich flackernden Energieschirm. Das Schutzfeld wölbte sich über einen Posbi, dessen breite Konstruktion an ein extrem platt gedrücktes Ei erinnerte. Die Maschine wies sichtbare Schäden auf und klemmte in einem verbogenen Metallgestänge fest. Ihre fünf krummen Beine waren teilweise gebrochen und zeigten in alle Richtungen.

Hermes reagierte kaum, als Eric sich dem offenbar durch die Zerstörungen der vergangenen Stunden in Mitleidenschaft gezogenen Roboter näherte. Sosehr es Eric erleichterte, seinen tierischen Gefährten wiedergefunden zu haben, so zornig machte ihn der Gedanke daran, was der Kater auf Uwawah hatte durchleiden müssen. Wohl nur unglaubliches Glück hatte verhindert, dass der Schirm, der Hermes vor den lebensfeindlichen Umweltbedingungen schützte, nicht zusammengebrochen war.

»Keine Sorge, Kleiner«, sagte der Hyperphysiker, obwohl der Kater ihn nicht hören konnte. »Jetzt bin ich ja da.«

Er erweiterte den Energieschirm seines Schutzanzugs so, dass er den lädierten Posbi mit einschloss. Dann desaktivierte Eric mit wenigen Handgriffen das blaue Feld der Maschine. Wie von der Sehne geschnellt katapultierte sich Hermes in Erics Arme und vergrub das Köpfchen in seiner Achselhöhle.

Eric streichelte dem Tier beruhigend über das weiche Rückenfell. Er konnte deutlich spüren, wie der Körper des Katers zitterte. Erst nach mehreren Minuten hatte sich Hermes einigermaßen beruhigt.

»Ich befürchte, dass wir ziemlich tief im Schlamassel stecken, mein Bester.«

Eric Leydens Stimme wurde von einem penetranten Zischen überlagert, dessen Ursache er sich nicht erklären konnte. Er irrte nun seit fast einer Stunde durch das Labyrinth der zu großen Teilen zerstörten Fabrik, ohne genau zu wissen, wohin er sich wenden sollte.

Immerhin: Nach Chabs Vernichtung funktionierte seine Montur wenigstens wieder. Andernfalls hätte Eric wohl nicht die geringste Chance gehabt, den in Trümmern liegenden Produktionskomplex lebend zu verlassen.

Aber auch so waren seine Aussichten mehr als bescheiden. Ringsum tobte das Chaos. Die Posbis hatten ihre Zurückhaltung weitgehend aufgegeben. Erst vor wenigen Minuten hatte er eine Funknachricht mitgehört, in der Iri-Iachu den Befehl gegeben hatte, alle Menschen auf Uwawah zu töten. Die von allen Seiten anrückenden Posbis schienen es eilig zu haben, diese Anweisung umzusetzen.

Die Halle, in der sich Eric gegenwärtig aufhielt, schloss sich direkt an das Areal an, in dem er kurz zuvor mit Chab diskutiert und die Maschine davon zu überzeugen versucht hatte, Eric freizulassen.

Mittlerweile war Chab kein Problem mehr. Dafür saß Eric nun mitten in einer riesigen technischen Anlage fest und sah sich einer unbekannten Anzahl anrückender Roboter gegenüber, die ihm ans Leder wollten.

Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich davon, dass es Hermes gut ging – zumindest so gut, wie es dem Kater unter den gegebenen Umständen gehen konnte. Das Tier bewegte sich unruhig in seiner Armbeuge und sträubte immer wieder sein gelb-braun getigertes Fell. Eric wusste nicht, was Hermes erlebt hatte, seit sie getrennt worden waren. Doch offenbar hatte der Stress dem Kater ziemlich zugesetzt.

»Tut mir leid, Kleiner«, sagte er. »Aber im Augenblick kann ich nichts für dich tun.«

Hermes hob kurz den Kopf und sah ihn aus großen Augen an. Eric wusste aus Erfahrung, dass er sich den stummen Vorwurf im Blick des Katers nicht einbildete. Manchmal schien es so, als verstünde das Tier jedes Wort, das er sagte.

»Na dann!« Er verließ die Deckung eines balkonartigen Überhangs, der sich wie ein Dach über diesem Teil der Halle wölbte. Der Rest der Decke war eingestürzt, und die an den Rändern noch rot glühenden Trümmer hatten sich in den Metallboden gebohrt und ihn an mehreren Stellen aufgerissen.

Das Funkgerät war wieder verstummt. Insbesondere gab es keinerlei Nachricht über Erics Gefährten von sich. Eric hatte seinen vorbereiteten Notruf immer wieder auf der Frequenz der Terranischen Flotte gesendet und mehrfach direkt versucht, mit Luan Perparim, Belle McGraw, Abha Prajapati, Atlan oder Tuire Sitareh Kontakt aufzunehmen, doch niemand hatte geantwortet. Entweder waren die Streuemissionen der Fabrik zu stark, oder ... Er schüttelte den Kopf.

Keine negativen Gedanken, ermahnte er sich. Wir alle waren schon in weitaus unangenehmeren Situationen ...

... in die wir größtenteils durch deine Schuld geraten sind, hörte er die vorwurfsvolle Stimme Abhas in seinem Verstand.

Eric schüttelte diese Überlegungen ab und vergewisserte sich zum wiederholten Mal, dass der kleine Plastikbeutel mit dem verbliebenen Neurowandler auf Osmiridiumbasis sicher an seiner Montur befestigt war. Das schadhafte Exemplar mit der auf Iridosmium aufbauenden Struktur hingegen hatte er vorsichtshalber zerstört. Ein Amok laufender Posbi genügte ihm völlig.

Über eine noch aktive Schleuse gelangte Leyden in eine weitere Halle, in der sich tatsächlich eine Atmosphäre befand. Als Zugeständnis an ihre Besucher hatten die Bakmaátu nach der Ankunft auf Uwawah Teile der Fabrikanlagen mit Atemluft geflutet. Dieses Entgegenkommen war nun nicht mehr zu erwarten.

Er packte den Handstrahler fester und musterte die Ortungsanzeigen seiner Anzugpositronik. Zwar würde ihm die leer geschossene Waffe gegen die Posbis nichts nützen, aber sie gab ihm dennoch auf absurde Weise so etwas wie Sicherheit.

Früher hatte er Waffen stets gehasst – und das tat er prinzipiell immer noch. Doch seitdem sich sein Tätigkeitsbereich stetig weiter von der Erde wegverlagert hatte und er dabei auf zahlreiche Gefahren und Hindernisse gestoßen war, die sich mit gutem Zureden und akademischer Gründlichkeit allein nicht beseitigen ließen, hatte er gelernt, umzudenken. Ab und zu war der Einsatz eines Thermostrahlers oder Desintegrators leider unvermeidlich. Das konnte man zwar bedauern; ändern konnte man es jedoch nicht.

Hermes stieß ein klägliches Miauen aus, als etwa fünfzig Meter voraus ein mannsdicker Stahlpfeiler nachgab und ein weiterer Teil der Decke mit Donnergetöse einstürzte. Noch bevor Eric reagieren konnte, gab die Positronik seines Schutzanzugs Alarm. Der neue Strukturkollaps hatte diesmal offenbar eine Verbindung nach draußen geschaffen – und die Ressourcenwelt besaß keine atembare Atmosphäre.

Der schlagartige Verlust der Hallenluft vollzog sich ohne jede optische Begleiterscheinungen. Lediglich die Messfühler seines Anzugs übermittelten ihm die entsprechenden Informationen. Als Physiker wusste Eric selbstverständlich, dass die ausströmenden Gase gar nicht schnell genug abkühlen und kristallisieren konnten, bevor sie sich im eisigen Vakuum Uwawahs verflüchtigten.

Auch die Gefahr, dass er durch die blitzartig entweichende Atmosphäre mitgerissen wurde, bestand nicht. So etwas sah man höchstens in alten Science-Fiction-Filmen. In der Realität entwickelten selbst auf Raumschiffen durch Explosionen entstandene Lecks so gut wie keine Sogwirkung.

Die durch das Loch in der Hallendecke einfliegenden Posbis waren da schon weniger harmlos – und sie hielten zielstrebig auf Eric Leydens Position zu. Er wunderte sich, warum sie nicht sofort das Feuer eröffneten. Viel mehr Schaden hätten sie damit nicht anrichten können.

»Nichts wie weg hier!« Er aktivierte das Flugaggregat und nahm Kurs auf den hinteren Teil der Halle.

Hier hatten Chabs Amoklauf und die Versuche seiner Artgenossen, ihn aufzuhalten, die größten Zerstörungen hinterlassen. Irgendwo in den Tiefen der Anlage war ein Energieerzeuger explodiert und hatte einen gewaltigen Hohlraum geschaffen. Eine ganze Serie von Decks war daraufhin wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen und hatte ein heilloses Durcheinander aus geborstenem Stahlplast, zersplittertem Glassit und grotesk verbogenen Metalltrümmern hinterlassen. Wenn Eric überhaupt eine Chance hatte, seinen Verfolgern zu entkommen, dann war sie dort am größten.

Er lauschte in sich hinein. Eigentlich hätte er Angst empfinden müssen, oder etwa nicht? Wäre nicht die Furcht um sein Leben die einzig vernünftige Reaktion auf seine prekäre Lage gewesen?

Stattdessen hielt ihn nach wie vor eine schwer erklärbare Ungeduld im Griff. Vielleicht hatte Abha ja doch recht, und er war ein hoffnungsloser Sonderling. Zumindest war das noch eine der harmloseren Bezeichnungen, mit denen der Inder ihn regelmäßig bedachte. Komischer Kauz. Größenwahnsinniger Egomane. Rücksichtsloser Ignorant. Eric hätte die Liste beliebig fortsetzen können.

Abha Prajapati übertrieb maßlos. Vermutlich kompensierte er mit seinen ständigen Nörgeleien nur die eigene Unsicherheit. Eric mochte Abha, aber manchmal ging er ihm ganz gehörig auf die Nerven.

Wenn Eric Leyden sich selbst hätte beschreiben müssen, hätte er sich wohl als einen leidenschaftlichen Forscher bezeichnet. Seine Neugier wog fast immer schwerer als die Angst vor dem Ungewissen. Seiner Ansicht nach gewann man die wirklich bahnbrechenden Erkenntnisse nicht hinter einem Schreibtisch oder in einem von der Außenwelt abgeschirmten Labor.

Das war unter anderem der Grund gewesen, warum er sich damals für den Dienst an Bord der ARISTOTELES beworben hatte. Er hatte nicht in staubigen Bibliotheken und schlecht belüfteten Hörsälen versauern wollen. Das Universum hielt unendlich viele Geheimnisse bereit, doch es gab sie nicht her, wenn man nicht selbst hinausflog und sie ihm entriss! Wenn ihn das zu einem Egomanen oder Ignoranten machte, konnte er damit leben.

So schnell es ihm möglich war, tauchte er in dem riesigen Trümmerhaufen vor ihm unter. Es war eng, und der Schutzanzug machte die Sache nicht gerade leichter. Aber er schaffte es, sich durch einen schmalen Spalt zwischen zwei tankartigen Behältern zu schieben und sich somit zumindest vorerst aus dem direkten Sichtfeld der Verfolger zu entfernen. Sofort schaltete er alle nicht unbedingt notwendigen Systeme der Montur ab. Vielleicht hatte er Glück, und die Bakmaátu verloren seine Spur.

Eric machte sich keine Illusionen. Die einzige Chance, die ihm blieb, um von Uwawah zu entkommen, war die Leka-Disk des Arkoniden Atlan, mit der er und seine Gefährten die Ressourcenwelt erreicht hatten. Sie parkte irgendwo außerhalb der Anlage – sofern die Bakmaátu das Raumfahrzeug nicht längst zerstört oder geentert und weggeschafft hatten.

Die Wahrscheinlichkeit, dass er das Boot nicht nur erreichte, sondern damit den Planeten unbeschadet verlassen konnte, lag vermutlich nahe null. Trotzdem war er nicht bereit, aufzugeben. Er weigerte sich, zu akzeptieren, dass seine Reise schon zu Ende sein sollte. Dazu gab es einfach noch zu viele unbeantwortete Fragen.

Die Entdeckungen der vergangenen Monate hatten dazu geführt, dass die Geschichte der Menschheit in weiten Teilen neu geschrieben werden musste. Offenbar war die Erde vor vielen Jahrzehntausenden einmal das Zentrum eines gewaltigen Sternenimperiums gewesen.

Doch dann hatten sich die Liduuri, wie sich die Vorfahren der Menschen nannten, mit einem mächtigen Gegner angelegt: der Allianz, einem Zusammenschluss nichthumanoider Völker, die in den Liduuri eine Gefahr gesehen hatte, der man mit allen Mitteln Einhalt gebieten musste. Am Ende hatten die Liduuri ihre Heimat verlassen und sich an einen unbekannten Ort zurückgezogen. Das war vor über 50.000 Jahren gewesen.

Längst waren nicht alle Zusammenhänge dieser komplexen Ereigniskette geklärt, deren Auswirkungen sich bis in die Gegenwart erstreckten. Doch Eric Leyden und seine Mitstreiter hatten wichtige Hintergründe enthüllt und ein Bild entworfen, in dem nur noch einige wenige Puzzlestücke fehlten.

Hermes wurde ungeduldig und damit wieder unternehmungslustiger. Er versuchte, aus Erics Armbeuge zu entkommen. Der verstärkte seinen Griff und strich dem Kater beruhigend über den Kopf. Doch das schien die Rastlosigkeit des Tiers nur zu verstärken.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte er. »Ich weiß ja, dass du im Moment ...«

Eric schaffte es nicht mehr, seinen Satz zu beenden. Neben ihm verwandelte sich das Gewirr aus Stahlplast sekundenschnell in eine weiß glühende Masse. Gleichzeitig wurde er durch den bebenden Untergrund von den Beinen gerissen und gegen ein großes Trümmerstück geschleudert, das vermutlich einmal Teil der Hallendecke gewesen war. Der Anzug produzierte eine Reihe von Warntönen.

Eric hatte erhebliche Mühe, den nun panischen Hermes unter Kontrolle zu halten. Schließlich wusste er sich keinen anderen Rat mehr, als dem Tier ein mildes Sedativ zu injizieren. Sofort erschlaffte der Körper des Katers.

Hinter ihm schlugen weitere Strahlbahnen ein und erinnerten ihn auf drastische Weise daran, dass er nicht allein war. Flüssiges Metall spritzte auf und ergoss sich als silbriger Regen über die nähere Umgebung. Einzelne Tropfen tanzten auf dem Boden wie Wasserperlen auf einer heißen Herdplatte.

Dabei irritierte ihn einmal mehr die Lautlosigkeit, mit der alles ablief. Wenn man eine Explosion sah, erwartete man, den entsprechenden Knall zu hören. Die geisterhafte Stille in der atmosphärelosen Halle hingegen verstärkte den Eindruck, dass das alles nur ein böser Traum war.

Aus dem Augenwinkel erkannte Eric eine Bewegung über sich. Zuerst glaubte er, dass die ersten Bakmaátu heran waren und in sein provisorisches Versteck eindrangen. Doch als er den Kopf hob, begriff er auf der Stelle, dass die Gefahr weitaus größer war: Der gesamte Trümmerberg war in Bewegung geraten! Die Treffer aus den Waffen der Posbis hatten dessen Statik offensichtlich empfindlich gestört, und nun geriet das ganze Gebilde in Gefahr, haltlos in sich zusammenzustürzen.

Hastig warf sich Eric nach vorn. Der Weg, den er noch kurz zuvor hatte einschlagen wollen, war nun durch die Verlagerung der Schuttmassen versperrt. Dafür hatte sich an anderer Stelle ein schmaler Spalt aufgetan; gerade breit genug, um ihn in seinem sperrigen Anzug durchzulassen.

So gut es ging, wand er sich durch die enge Öffnung. Wenn die Bakmaátu einfach weiterfeuerten und sich die ineinander verkeilten Trümmerstücke weiter verschoben, lief er Gefahr, zwischen ihnen zerquetscht zu werden. Angesichts dieser wenig rosigen Aussichten kostete es ihn erhebliche Überwindung, Ruhe zu bewahren.

Als er mit seinem Rückentornister an einer Kante hängen blieb und plötzlich nicht mehr weiterkam, war er – wie kurz zuvor sein Kater – der Panik nahe. Doch der Augenblick ging vorüber. Mit einer vorsichtigen Drehung befreite er sich und setzte seine Flucht fort.

Warum hatten die Posbis ihren Beschuss eingestellt? Es ergab keinen Sinn, dass sie sich nun, da sie ihn ohne große Mühe erledigen konnten, einfach zurückzogen.

Nach einer Weile lichtete sich das stählerne Unterholz ein wenig, und er kam schneller voran. Ob er verfolgt wurde, konnte er leider nicht mit Sicherheit feststellen, denn die Instrumente seines Schutzanzugs lieferten nur wenig verlässliche Angaben. Die von Chab aktivierten Systeme der Fabrik sorgten für erhebliche Störungen. Das erschwerte es den Bakmaátu zwar, Eric aufzuspüren, machte jedoch auch ihm selbst jedwede Ortung praktisch unmöglich.

Das Trümmerfeld endete vor einem breiten Gang. Sein Helmscheinwerfer riss kahle Wände und einen mit einem feinen Noppenmuster überzogenen Boden aus der Dunkelheit. Eric überlegte nicht lange, sondern rannte los. Der größte Fehler, den er machen konnte, war, auf der Stelle zu verharren. Er musste in Bewegung bleiben.

Routinemäßig überprüfte er sein Funkgerät. Nichts! Vielleicht hatten sich die anderen ja doch retten können. Zumindest Atlan und Tuire Sitareh waren erfahrene Kämpfer. Bestimmt waren sie ...

Die beiden Roboter erschienen wie aus dem Nichts. Eric blieb so abrupt stehen, dass er beinahe gestürzt wäre. Hermes rutschte ihm aus den Händen. Mit einem beherzten Nachfassen verhinderte Eric gerade noch, dass ihm der schlaffe Körper des Tiers endgültig entglitt und zu Boden fiel.

Sekundenlang geschah gar nichts – und das erschien Leyden erneut mehr als seltsam. Warum schossen die beiden Maschinen nicht? Hatte Iri-Iachu die Strategie erneut geändert? Wollte sie die Menschen nun doch wieder lebend in ihre Gewalt bringen?

Einer der Bakmaátu, dessen Rumpf aus einer langen, schmalen Stange bestand, an der eine Reihe von glänzenden Scheiben wie die Blätter am Stiel einer Pflanze angebracht waren, schwebte auf Eric zu. Sein Kamerad, eine kugelförmige Konstruktion, die mit ihren wie Stacheln aus dem Körper ragenden Antennen an eine antike Seemine erinnerte, verharrte dagegen an Ort und Stelle.

Die Akustikfelder des Helmfunks übertrugen ein summendes Geräusch. Dann erklang eine perfekt modulierte Männerstimme in akzentfreiem Englisch.

»Was hast du mit der Bastet gemacht?«


4.

26. Juni 2049, Tani Hanafe

 

Die Kälte tastete mit eisigen Fingern nach ihr. Tani Hanafe erschauderte. Die Augen hielt sie krampfhaft geschlossen. Sie hockte auf der Liege der Medostation und hatte die Knie so fest zusammengedrückt, dass sie schmerzten. Die dunklen Haare hingen ihr schweißnass in die Stirn.

Was tat sie überhaupt hier an Bord der CREST? Sie gehörte nicht hierher. John hätte sie niemals mitnehmen dürfen. Sie hatte ihm vertraut, hatte ihm geglaubt, als er ihr versichert hatte, dass der Dienst auf dem Ultraschlachtschiff ihr guttun würde, dass sie die Fortschritte, die sie in den vergangenen Jahren gemacht hatten, auf der CREST gemeinsam würden ausbauen und festigen können.

Nun war alles zu spät. Nun war sie 300.000 Lichtjahre von der Erde entfernt im Nichts gestrandet und würde ihre Heimat nie mehr wiedersehen. Wenn die Bujun, die Liduuri-Bombe, die irgendwo unter Tani in einem Hangar ruhte, nicht explodierte und ihrem Leben ein schnelles Ende setzte, würde sie die Zeit, die ihr noch blieb, in der schrecklichen Finsternis des Leerraums verbringen. An Bord eines Raumschiffs, in dem sie kaum jemanden kannte und sich von Anfang an unwohl gefühlt hatte.

»Tani ...«

Die vertraute Stimme ihres Mentors legte ihren brausenden Gedankenstrom schlagartig trocken. Es genügte, dass John Marshall ihren Namen aussprach. Sie presste die Lippen aufeinander und versuchte, sich auf ihre Atemzüge zu konzentrieren. So, wie sie es in ungezählten Trainingsstunden am Lakeside Institute gelernt hatte. Ein und aus ... ein und aus ... Monoton und gleichförmig, im Einklang mit sich selbst ...

»So ist es gut, Tani«, sagte John leise und direkt neben ihrem Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. »Und jetzt öffne die Augen.«

Sie wollte nicht, weil sie aus Erfahrung wusste, dass die Dunkelheit immer noch besser war als die grausame Realität. Doch Marshalls Stimme übte einen unwiderstehlichen Zwang aus. Sie konnte sich ihr nicht entziehen.

John war vor ihr in die Hocke gegangen und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Er sah erschreckend müde aus, was kein Wunder war. Wie alle Mutanten der CREST hatte auch er sich in den vergangenen Stunden völlig verausgabt. Per Parablock hatten John Marshall, Sue Mirafiore und Gucky das Zweierteam Josue Moncadas und Tani Hanafe bei der Mission, die Bujun zum Schein zu aktivieren, nach Kräften unterstützt – eine Mission, die gründlich schiefgegangen war!

Für seine 48 Jahre wirkte der schlanke und durchtrainierte Mann noch immer verhältnismäßig jung. An den Schläfen zeigten die kurzen, dunkelblonden Haare inzwischen erste Grauschleier, doch das Gesicht mit der markanten Nase und der ausdrucksstarken Kinnpartie wies kaum Alterserscheinungen auf.

»Wie fühlst du dich?«, stellte John ihr die Frage, die sie schon so oft von ihm gehört hatte.

Sie versuchte gleichfalls, zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Am liebsten hätte sie sich ihm an die Brust geworfen und losgeheult, aber sie wusste, dass er so etwas nicht mochte. Er wollte, dass sie stark war, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle hielt und ihren Geist auf ein festes Ziel ausrichtete.

»Gut«, brachte sie mühsam heraus, wohl wissend, dass er ihre Lüge durchschaute.

Er nickte und hielt ihr seine Hände entgegen, die sie wie einen Rettungsanker ergriff. Besser als nichts.

Sie zwang sich, den Kopf zu heben und sich umzuschauen. Neben ihr lag Josue Moncadas. Seine ohnehin helle Haut war inzwischen so schneeweiß wie das durchgeschwitzte Hemd, das er trug. Er war in einen unruhigen Schlaf gefallen und warf immer wieder den Kopf hin und her, als hätte er Albträume.

Die Mutantin verzog das Gesicht. Mit Albträumen kannte sie sich aus. Vor ihrer Übersiedlung ans Lakeside Institute hatte sie kurz davorgestanden, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Die furchtbaren Bilder, die ihr Unterbewusstsein jede Nacht im Schlaf schuf, hatten sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Zwar war sie diese Träume und die damit verbundenen Ängste nie völlig losgeworden, doch mithilfe von John und den Ärzten am Institut hatte sie gelernt, sie einigermaßen zu beherrschen.

Eine Liege weiter kümmerte sich Dr. Volker Manz gerade um Sue Mirafiore. Die Bio-Stabilisiererin wirkte abgekämpft, aber einigermaßen wohlauf. Der Chefmediziner der CREST sprach leise mit ihr. Sue nickte ab und zu, sagte selbst aber nichts.

Zwischen ihr und Tani hatte sich so etwas wie eine Freundschaft entwickelt. Schon während der gemeinsamen Trainingseinheiten auf der Erde hatte sie Sues ruhige und stets positive Art schätzen gelernt. Neben John war sie zu ihrer wichtigsten Bezugsperson geworden.

Seit dem Tod von Sid Gonzáles hatte sich Sue allerdings verändert. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch Tani hatte sehr schnell begriffen, dass die Ereignisse auf der Freihandelswelt Geesen Wunden gerissen hatten, die nicht so schnell verheilen würden.

Im Hintergrund der Medostation erkannte sie schließlich Gucky. Den Mausbiber hatte es am schwersten erwischt. Er lag unter einem hauchdünnen Folienzelt und war an eine Reihe von Messgeräten angeschlossen. Dr. Manz hatte ihn in ein künstliches Koma versetzt, allerdings versichert, dass Gucky wieder vollständig genesen würde.

»Dem Kleinen geht es gut«, sagte John, der Tanis Blick gefolgt war. »Er hat sich ein bisschen überschätzt, aber du wirst sehen: Morgen reißt er bereits wieder seine dummen Witze.«

»Morgen?« Tani spürte auf einmal eine Welle unbändiger Wut in sich aufsteigen. »Leidest du an Gedächtnisschwund? Wir sitzen im wahrsten Sinne des Wortes auf einem Pulverfass. Die Bujun kann jeden Augenblick zünden. Wir wären wahrscheinlich tot, bevor wir es überhaupt mitkriegen.«

»Dann ist es sinnlos, sich darüber zu ereifern, oder?« John atmete tief ein und wieder aus. Er sah sie ernst an. »Ich gebe dir recht. Die Zündung der Bujun würde vermutlich niemand von uns bewusst erleben. Wir wissen, was diese furchtbare Waffe anrichtet. Aber solange sie nicht explodiert ist, haben wir eine Chance. Dich muss ich doch nicht an Dorain di Cardelah erinnern, oder? Du warst selbst dabei. Vielleicht hat er die Bombe vor fünfzigtausend Jahren tatsächlich noch manipulieren können, und wir machen uns völlig umsonst Sorgen.«

»Aber ...«, wollte Tani aufbegehren.

Doch John drückte ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Vergiss für einen Moment die Zukunft. Sie ist ungewiss. Schau lieber zurück. Denke an das, was hinter dir liegt. Du hast in den vergangenen Wochen Unglaubliches geleistet, Tani. Du bist mit Situationen fertiggeworden, an denen viele andere zerbrochen wären. Dabei hast du Anstrengungen weggesteckt, die nur sehr wenige Menschen ertragen hätten. Du hast großen Mut bewiesen und dich immer wieder selbst überwunden. Du hast alle meine Erwartungen weit übertroffen, und ich bin unglaublich stolz auf dich.«

Wo eben noch Zorn und Verzweiflung gewesen waren, brach sich nun pure Erleichterung Bahn. Tani spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und es war ihr egal, dass John und sie nicht allein waren. Mit einem unterdrückten Schluchzen warf sie sich ihrem Freund und Mentor in die Arme und klammerte sich an ihn. Er erwiderte die Umarmung, strich ihr mit der Hand beruhigend über den Rücken und die langen, dunklen Haare, und sie wünschte sich, dass er sie nie mehr loslassen würde.

Als sich John schließlich sanft von ihr befreite, hielt er sie an den Schultern fest und drückte sie vorsichtig auf die Liege zurück. Für eine Sekunde schämte sie sich ob ihres Ausbruchs. Doch ein scheuer Blick in die Runde machte ihr bewusst, dass niemand Notiz von dem nahm, was sich zwischen ihr und Marshall abgespielt hatte.

»Du bist so viel stärker, als du glaubst, Tani!«, sagte John.

»Ja«, flüsterte sie erstickt. »Aber nur, wenn du in der Nähe bist.« Ihre Stimme wurde trotzig. »Wenn du meine Hand hältst und mich immer wieder aufmunterst ...«

Oder wenn das andere tun, dachte sie. Tim Schablonski zum Beispiel. Nach der Ankunft mit der NEMEJE im System des Planeten Pharaduat hätte sie das Schiff vor Angst beinahe mit einer Rettungskapsel verlassen. Später hatte Tim sie nur mit Mühe davon abhalten können, die unter Aashras Kommando stehende CREST per Funk um Hilfe zu rufen. Er hatte ihr ein Beruhigungsmittel spritzen und sogar mit dem Paralysator auf sie schießen müssen.

»Hör auf, solchen Unsinn zu reden«, gab John zurück. »Es wird der Tag kommen, an dem auch du begreifst, dass du mich längst nicht mehr brauchst. Dieser Tag ist sicher nicht heute und wahrscheinlich nicht morgen, aber er wird kommen ...«

Das Schott zur Krankenstation öffnete sich, und Perry Rhodan betrat den Raum. Tani Hanafe versteifte sich augenblicklich. Der Protektor mit seiner direkten und nach ihrem Geschmack oft zu forschen Art machte sie nach wie vor nervös. In seiner Gegenwart fühlte sie sich ... unbedeutend und nutzlos. Daran hatten auch die gemeinsamen Einsätze nicht viel geändert – vor allem die Tatsache nicht, dass sie Rhodan noch vor Kurzem mit einer Waffe bedroht hatte ...

»Doktor?«, wandte sich Rhodan ohne jede Begrüßung direkt an Manz. »Wie sieht es aus?«

»Besser als erwartet, Sir«, antwortete der Arzt. Trotz der erheblichen Belastung, die der Mediziner durch die Geschehnisse der vergangenen Tage zu verkraften gehabt hatte, wirkte er frisch und ausgeruht. »Die Patienten sind hochgradig erschöpft, werden sich aber ausnahmslos vollständig erholen. Sofern sie meinen Anweisungen folgen und in den nächsten Tagen jede Anstrengung vermeiden!«

Den letzten Satz hatte er mit einer mahnenden Strenge ausgesprochen, die sich Tani gegenüber einem Perry Rhodan niemals erlaubt hätte. Der Protektor nickte. Man konnte sehen, wie es in seinen Zügen arbeitete. Was mochte er wohl gerade denken?

»Wir wissen nicht, warum die Bujun nicht gezündet hat«, sagte Rhodan dann laut. »Wir können hoffen, dass es an Dorain di Cardelah liegt, aber wir können nicht sicher sein. Auf jeden Fall werden wir die Zeit, die uns das Schicksal gibt, nutzen. Die Vorbereitungen für die Evakuierung der CREST laufen auf Hochtouren, doch wir brauchen noch mindestens eine halbe Stunde. Ich habe veranlasst, dass ...«

Josue Moncadas' Schrei ließ Tani erschrocken zusammenzucken. Der Mutant war auf seinem Lager hochgefahren. Das dünne Laken, mit dem er zugedeckt gewesen war, glitt zu Boden und gab den Blick auf eine stark behaarte Brust frei. Josue hatte die grünbraunen Augen weit aufgerissen – und er starrte Tani direkt an.

»Was ...?«, setzte Rhodan an, kam jedoch nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

Moncadas glitt von seiner Liege, stieß John rüde beiseite und packte die völlig perplexe Tani so hart an den Armen, dass sie aufschrie – mehr aus Überraschung als vor Schmerz. »Wir müssen ... zurück ...«, stammelte er. Auf seinen Lippen tanzten winzige Schaumflöckchen. »Sofort ...«

Dr. Manz tauchte neben Moncadas auf, zog ihn mit sanfter Gewalt von Tani weg und wollte ihn auf die Liege zurückdrängen. Doch der Interruptor schüttelte heftig den Kopf und machte sich wieder los. Er drehte sich um, erkannte Perry Rhodan und stürzte auf ihn zu.

»Sir!«, rief er aufgeregt. »Es ist nicht Dorain ... Es ist der Würfel ... oder besser das, was noch von ihm übrig ist.« Moncadas schluckte mehrfach, dann sprach er überhastet weiter, als hätte er Angst, nicht genug Zeit zu haben. »Die Reste des Tabernakels ... Sie verhindern die Zündung. Aber ... sie lösen sich auf. Uns bleibt höchstens noch ... eine Minute ... Vielleicht weniger ...«

Tani hatte plötzlich das Gefühl, man hätte sie in ein Becken mit Eiswasser geworfen. Rhodan begriff noch vor ihr, was ihnen Josue mitteilen wollte, denn er war an den Mutanten herangetreten und hatte dessen linkes Handgelenk ergriffen.

»Wir wissen bereits, dass Mister Schablonskis Würfel in Wahrheit eines der liduurischen Tabernakel war«, sagte Rhodan mit fester Stimme. »Es hat die Bujun aktiviert. Sie behaupten also, dass die Gravitationsbombe nur deshalb noch nicht explodiert ist, weil die Reste des Tabernakels den Zündimpuls hemmen, richtig? Und diese Reste lösen sich in Kürze auf?«

Moncadas nickte heftig.

»Was können wir tun, Mister Moncadas?«, fragte Rhodan.

Tani wusste nicht, ob sie sich vor seiner gespenstischen Ruhe fürchten oder ob sie ihn darum beneiden sollte. Hatte dieser Mann denn keine Angst?

Erneut blickte Josue zu Tani herüber, die am liebsten davongelaufen wäre. Seine Blicke schienen sich in sie zu bohren. Ein furchtbarer Schmerz fuhr ihr durch den Schädel. Die Umgebung verschwamm, löste sich auf, floss wie ein Strom aus Formen und Farben davon.

Tani hörte Stimmen. Sie glaubte, dass jemand ihren Namen rief. Immer wieder. Aber sie war sich nicht sicher, aus welcher Richtung die Rufe kamen.

Vor ihr tauchte ein pulsierender Lichtpunkt auf, der zunehmend größer wurde. Das Licht verbrannte ihr die Netzhäute, doch ihre Lider gehorchten ihrem Willen nicht; sie konnte die Augen nicht schließen.

Tani Hanafe versuchte, sich zu bewegen, wenigstens den Kopf zu drehen, aber auch das gelang ihr nicht. In ihrer Panik setzte sie ihre Parakräfte ein. Instinktiv. Unkontrolliert. Obwohl sie das Gefühl kannte, wenn sich ihr Körper auflöste und den Wissenschaftlern zufolge suprafluid wurde, erfüllte sie wie jedes Mal eine grenzenlose Angst, die alle anderen Empfindungen überlagerte. Was geschah mit ihr? Sie wollte das nicht! Aber etwas schien sie förmlich dazu zu zwingen, ihre Mutantengabe zu benutzen.

Ich falle!

Der Gedanke explodierte grell und quälend in ihrem Verstand. Etwas zerrte an ihr. Das Licht verwandelte sich in einen gigantischen Strudel, der sich langsam im Uhrzeigersinn drehte und sie immer schneller auf sein Zentrum zuzog, gewissermaßen in sich hineinsaugte.

Tani wollte schreien, doch um sie war nur das Vakuum des Leerraums. Als ihr bewusst wurde, was geschehen sein musste, erfasste die Panik sie mit nie zuvor gekannter Intensität. Sie hatte die CREST verlassen! Ihre Albträume waren Wirklichkeit geworden. Sie war in ihrem schemengleichen Zustand durch alle Wandungen und Schutzschirme geglitten und schwebte nun im freien Weltraum. Sobald sie wieder in ihre gewohnte Zustandsform zurückkehrte, würde sie einen qualvollen Tod sterben.

Tani ...

Da war wieder diese Stimme, die ihren Namen rief. Eindeutig ein Mann. John Marshall? Nein, ihn hätte sie sofort wiedererkannt.

Ihre Panik legte sich ein wenig. Wenn sie hören konnte, war sie nicht im Weltraum, oder? Sie musste sich beruhigen. Wenn es um Parakräfte ging, war die mentale Selbstkontrolle wichtig. John hatte ihr oft erklärt, dass die magisch anmutenden Fähigkeiten der Mutanten das Resultat einer ganz besonderen psychischen Veranlagung waren. Die Wissenschaftler am Institut wussten nicht, welcher Natur diese Veranlagung war. Doch die Unterschiede, die zwischen den Hirnaktivitäten von normalen und parabegabten Menschen bestanden, waren lückenlos dokumentiert.

Das galt ebenso für die rein physischen Abweichungen. So hatte man beispielsweise herausgefunden, dass Mutanten eine deutlich höhere Zelldichte im Kleinhirn aufwiesen. Gleichzeitig waren die dort typischen blattförmigen Windungen wesentlich ausgeprägter als üblich, was dem Organ eine erheblich größere Oberfläche verlieh.

Tani ...

Die Stimme wurde lauter. Vor ihr tauchten zwei silbern schimmernde, hauchdünne Quadrate auf. Sie drehten sich um imaginäre Achsen und reflektierten dabei ein blaues Licht, dessen Quelle Tani nicht ausmachen konnte.

Wo bin ich? Sie hatte die Frage laut stellen wollen, war sich jedoch nicht sicher, ob sie wirklich gesprochen hatte.

Überhaupt kam ihr die Umgebung seltsam unwirklich vor. Hatte sie womöglich als Spätfolge der überstandenen Anstrengungen das Bewusstsein verloren? Hatte Dr. Manz sie ebenso wie den Mausbiber Gucky in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt, und sie war nun in einem Traum gefangen?

Du musst dich beeilen, Tani, rief die Stimme. Ihr Besitzer musste unmittelbar neben ihr stehen, doch außer den beiden Quadraten, die nun wie riesige, in einer diffusen Nebellandschaft aufgespannte Leinwände wirkten, konnte sie nichts erkennen.

Das blaue Licht wurde schwächer. Es besaß exakt die gleiche Färbung wie der mysteriöse Würfel, den Tim Schablonski monatelang mit sich herumgetragen hatte, ohne zu ahnen, dass es sich dabei um eines der dreizehn Tabernakel von Solt gehandelt hatte. Als die Mutanten der CREST schließlich versucht hatten, den Posbis vorzugaukeln, dass die Bujun kurz vor der Zündung stünde, war der Würfel aktiv geworden und hatte die Bombe tatsächlich aktiviert.

Uns läuft die Zeit davon, Tani, flüsterte der Fremde neben ihr. Entscheide dich!

Sie war den schimmernden Quadraten inzwischen so nahe, dass sie das Gebilde beinahe berühren konnte. Die Drehung der beiden Flächen war zum Stillstand gekommen.

Seid ihr wahres Leben? Warum musste sie ausgerechnet in diesem Moment an die seltsame Frage der Bakmaátu denken?

Schnell!, hörte sie den fremden Mann rufen. Du musst eine der beiden Flächen berühren und die Bujun abschalten!

Auf einmal erkannte sie die Stimme. Sie gehörte Josue Moncadas. Sehen konnte sie den Interruptor jedoch nach wie vor nicht.

Das blaue Leuchten war inzwischen nur noch zu erahnen. Die silbernen Quadrate wurden mit jeder verstreichenden Sekunde dunkler.

Wenn sie schwarz sind, ist es vorbei, warnte Josue. Dann hat sich das Tabernakel vollständig aufgelöst, und die Bombe zündet ...

Tanis Wahrnehmungen veränderten sich. Ihr Körper fühlte sich schwerelos an. Konnte es wirklich so einfach sein? Konnte man die Bujun an- und abschalten wie eine gewöhnliche Maschine? Das war nur schwer zu glauben.

»Aber welche Fläche soll ich berühren, Josue?«, fragte Tani. Ihre Worte wurden als Echo von den beiden Quadraten hin- und hergeworfen. »Was geschieht, wenn ich die falsche wähle?«

Ich weiß es nicht, sagte Josue, der nun wieder klang, als würde er sich von ihr entfernen. Ich weiß nur, dass ich mit meinen Kräften am Ende bin. Ich kann uns nicht länger an diesem Ort halten. Triff deine Entscheidung ...

»Warum ich?« Erneut versuchte Tani, sich zu bewegen – und diesmal schaffte sie es. Sie hob die Arme und betrachtete ihre Hände, die sich verändert hatten. Sie glühten in einem dunklen Blau und wirkten beinahe durchscheinend.

»Nein!«, schrie sie verzweifelt. »Ich will das nicht! Ich kann das nicht! Wie soll ich ...«

Es wurde schlagartig dunkel. Nur auf den Oberflächen der Quadrate schimmerte ein letzter Rest Helligkeit. Es sah aus, als würden ein paar Sterne im ansonsten pechschwarzen Leerraum funkeln.

Niemals zuvor hatte sich Tani Hanafe so allein gefühlt.

Zwei Möglichkeiten. Eine richtige, eine falsche. Rechts oder links. Yin oder Yang. Leben oder Tod.

Seid ihr wahres Leben?

Tani Hanafe traf ihre Entscheidung ...


5.

26. Juni 2049, Eric Leyden

 

Er meint Hermes!

Eric Leyden stand mit seinem nach wie vor betäubten Kater auf dem Arm vor den beiden Bakmaátu. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken.

Katzen hatten in der Kultur der Liduuri nach den bisherigen Erkenntnissen eine wichtige Rolle gespielt. Dieser Umstand war später auf verschlungenen Pfaden in die ägyptische Hochzivilisation der Erde eingeflossen, in der sich auch sonst viele Aspekte liduurischer Sitten und Gebräuche widerspiegelten.

Der Posbi hatte – wie damals seine Artgenossen im Wepeschsystem – den Begriff Bastet benutzt. In der ägyptischen Mythologie war das die als Katzengöttin dargestellte Tochter des Sonnengotts Re.

»Der Bastet geht es gut«, sagte Eric langsam. »Sie heißt Hermes und schläft.«

»Gib sie mir!«, forderte der einem Gummibaum nicht unähnlich sehende Posbi.

»Warum?«, wollte Eric wissen.

»Damit sie keinen Schaden nimmt. Ahdna und ich werden sie in Sicherheit bringen.«

»Sobald ich euch Hermes ausgehändigt habe, werdet ihr mich erschießen, oder?«

»Das ist richtig«, bestätigte sein Gegenüber, ohne zu zögern. »So lauten unsere Anweisungen.«

Himmel, dachte der Wissenschaftler. Ehrlichkeit währt offenbar auch bei den Bakmaátu am längsten ...

Andererseits: Warum hätte ihn die Maschine anlügen sollen? Eric hatte auf Dauer ohnehin keine Chance, seinen Häschern zu entkommen, ganz zu schweigen von seinen Aussichten, Uwawah zu verlassen und einen Weg zurück in die mehrere Hunderttausend Lichtjahre entfernte Milchstraße zu finden.

»Ich will mit Iri-Iachu sprechen«, verlangte er. »Sie kennt mich. Wenn ich mit ihr rede, könnten wir zu einer Einigung kommen, die beide Seiten ...«

»Das ist nicht akzeptabel«, unterbrach ihn der Gummibaum. »Aashras Befehle sind eindeutig und können nur von ihm selbst widerrufen werden.«

»Dann schalte meinetwegen eine Verbindung zu diesem Aashra«, ließ Eric nicht locker. »Iri-Iachu kann ihm bestätigen, dass ich es war, der den Konstruktionsfehler der Bakmaátu entdeckt hat – und ich kann ihn beseitigen!«

»Aashra hat das System bereits verlassen«, sagte der Roboter. »Seine Anweisungen sind unmissverständlich. Gib mir die Bastet!«

»Das werde ich nicht tun!«, rief Eric und wich einen Schritt zurück. Gleichzeitig spürte er, wie sich Hermes in seinen Armen zu regen begann. Er hatte dem Tier nur eine sehr geringe Dosis verabreicht, und offenbar verlor das Medikament langsam seine Wirkung.

Nun bewegte sich auch der Kugelroboter und schwebte auf Eric zu. Der Gummibaum hatte ihn Ahdna genannt; das war das liduurische Wort für zwölf.

»Halt!« Eric hielt sich Hermes mit beiden Händen vor die Brust. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte er über die absurde Situation gelacht. Sein Leben hing tatsächlich von seinem Kater ab ... »Wenn ihr näher kommt ... werde ich der Bastet wehtun!« Er kam sich vor wie in einem schlechten Gangsterfilm. Der Schurke hält der hilflosen Geisel eine Waffe an den Kopf und fordert freien Abzug. Nur dass die Geisel ein Kater war und seine Gegenüber zu Gefühlen fähige Roboter! Derart absurde Geschichten konnte man sich nicht ausdenken – so etwas gab es nur in der Realität.

Die beiden Posbis schienen unschlüssig. Ahdna fuhr mehrere seiner Stacheln immer wieder ein und aus. Gummibaum ließ dagegen seine »Blätter« in verschiedene Richtungen rotieren. Eine Funktion war mit diesen Gesten nicht verbunden; zumindest keine, die Eric erkennen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Auswirkungen der schadhaften Neurowandler, die der Physiker erstmals an Bord der LI-KONNOSLON im Wepeschsystem diagnostiziert hatte.

Der Gedanke an das Raumschiff der Leerfischer erzeugte ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen. Hatten die Bakmaátu das Flaggschiff der Empanasippe bereits vernichtet? Oder hatten die Mehandor die neue Lage schnell erkannt und waren rechtzeitig geflüchtet? Empona war zwar eine Furie, aber ganz bestimmt nicht auf den Kopf gefallen.

Im Moment solltest du dir lieber Sorgen um dich selbst machen, flüsterte eine lästige Stimme in seinem Kopf – und sie hatte recht. Ahdna und sein Kumpel waren zwar stehen geblieben, doch das half Eric nicht wirklich weiter.

Leyden konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein. Aber er vermutete, dass die Befehle Iri-Iachus respektive Aashras, die Menschen zu töten, mit einigen tief in der Grundprogrammierung jedes Bakmaá verankerten Routinen kollidierten, die noch auf die Liduuri zurückgingen. Zwar hatten sich die Roboter in den vergangenen Jahrzehntausenden weiterentwickelt, doch ihre Basisprogramme waren noch immer dieselben wie bei ihrer damaligen Flucht von Tiamur.

Die Frage war, wie lange seine beiden neuen Freunde brauchten, um ihre Verwirrung zu überwinden und zu einem Entschluss zu kommen – und vor allem, wie dieser ausfallen würde.

»Ich bin sicher, wir können uns einigen«, versuchte es Eric erneut. Hermes warf mehrfach das Köpfchen hin und her und zuckte mit den Hinterpfoten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er endgültig erwachte.

»Eine Einigung ist nicht nötig«, hörte er die bekannte Stimme Gummibaums. »Der Befehl des Nabad genießt absolute Priorität.«

Noch bevor der Posbi das letzte Wort ausgesprochen hatte, wurde Erics Schutzschirm von zwei dunkelroten Energiestrahlen getroffen – und brach für einen Lidschlag zusammen.

Ein greller Warnton erklang und verstummte einen Atemzug später wieder. Die Anzugpositronik aktivierte das Flugaggregat aus dem Stand mit Höchstwerten. Die beiden nächsten Schüsse der Bakmaátu gingen deshalb ins Leere. Mehr als ein paar Sekunden Frist würde ihm das jedoch nicht verschaffen.

Hermes stieß ein wütendes Fauchen aus. Seine Krallen gruben sich in Erics Handschuhe, konnten das widerstandsfähige, aus mehreren Schichten bestehende Material jedoch nicht durchdringen.

»Halt still, verdammt!«, fluchte Eric. »Ich habe keine Zeit, mich auch noch mit dir herumzuschlagen.«

Zu seinem Leidwesen zeigte sich Hermes vernünftigen Argumenten nicht im Geringsten zugänglich und begann, in Erics Armen zu bocken wie ein wildes Pferd.

Derweil raste dieser dicht unter der Hallendecke auf das Loch zu, dass die Posbis kurz zuvor gesprengt hatten. Die Positronik seines Kampfanzugs war anscheinend der Meinung, dass seine Überlebenschancen am besten standen, wenn er die Fabrik verließ und sich auf die Oberfläche Uwawahs flüchtete.

Eric und Hermes schrien gleichzeitig, als direkt neben ihnen zwei weitere Treffer einschlugen. Der Schutzschirm, der sich inzwischen wieder aufgebaut hatte, flackerte einige Male. Auf dem Helmdisplay blinkten mehrere Warnanzeigen. Wie es aussah, hatte auch der Tornister mit dem Energie- und Lebenserhaltungssystem etwas abbekommen.

Erics Flug wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger. Kurz vor Erreichen der Deckenöffnung sackte er plötzlich durch und wurde erst Zentimeter über dem Boden wieder abgefangen, bevor sich auch das Flugaggregat endgültig verabschiedete.

Der Physiker riss beide Arme nach oben, als er hart auf den Untergrund prallte und durch die restliche Bewegungsenergie mehrere Meter über den Stahlplast rutschte. Hermes nutzte die sich bietende Gelegenheit blitzschnell und entwand sich seinem Griff.

»Hermes!«, zischte Eric. »Bleib hier!« Zu seiner Überraschung gehorchte ihm der Kater und beruhigte sich, sodass Eric ihn wieder packen konnte. Nachdem er stöhnend auf die Beine kam, erkannte er auch, warum: Ahdna und sein Kumpel schossen aus dem Hintergrund der Halle heran. Jeden Moment würden sie das Feuer eröffnen und die Sache zu Ende bringen ...

Dann ging alles so schnell, dass Eric das weitere Geschehen wie eine verwackelte Diashow vorkam. Direkt vor den herannahenden Bakmaátu ging auf einmal eine künstliche Sonne auf. Der Wissenschaftler fühlte sich von einer unsichtbaren Faust gepackt und nach oben gerissen. Es dauerte lange Sekunden, bis er begriff, dass seine Flugbewegung nichts mit der Explosion zu tun hatte. Innerhalb seiner Schirmblase vibrierte die Luft.

Ein Traktorstrahl, zuckte es durch seine Gedanken. Und ein Schirmtunnel ...

Während er durch das Loch in der Hallendecke gerissen wurde, schlugen Waffenstrahlen in das ihn umschließende Flimmern ein. Der Himmel verdunkelte sich, und der silberne Rumpf einer Leka-Disk senkte sich auf ihn herab. Nein – er flog mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel darauf zu.

Grelles Licht blendete ihn. Gleich darauf wurde er so brutal abgebremst, dass er mehrere Sekunden lang keine Luft mehr bekam. Er spürte festen Boden unter den Füßen und sank keuchend auf die Knie. Aus dem Nebel, der vor seinen Augen wallte, schälte sich ein bekanntes Gesicht.

»Willkommen an Bord!« Abha Prajapati streckte ihm die Arme entgegen. »Sieht so aus, als würde deine unglaubliche Glückssträhne auch diesmal nicht reißen ...«


6.

26. Juni 2049, Tani Hanafe

 

Seid ihr wahres Leben?

Tani Hanafe hatte beide Arme ausgestreckt. Ihre linke Hand berührte das Quadrat auf ihrer linken Seite, die rechte Hand griff nach dem Quadrat auf der rechten Seite. Augenblicklich erstrahlten die hauchdünnen Flächen in blauem Licht. Die Helligkeit schien direkt aus Tanis Händen herauszufließen und sich wie zäher Sirup über die glatten Oberflächen zu verteilen.

Tani holte ein letztes Mal tief Luft – und schob die Quadrate mit einem entschlossenen Ruck zusammen.

Leben ist nicht Isolation, zuckte es durch ihren schmerzenden Schädel. Leben ist nicht schwarz oder weiß, gut oder schlecht, oben oder unten! Leben ist Vereinigung! Leben ist Vielfalt!

Die Flächen der beiden Quadrate lagen nun deckungsgleich übereinander. Tani ließ sie los. Sie fühlte eine überwältigende Müdigkeit, als sei mit dem blauen Licht auch jegliche körperliche Kraft aus ihr herausgeflossen. Es fiel ihr unendlich schwer, sich zu konzentrieren, und für einen Moment sah sie sich selbst auf der Liege der Medostation. Ihre Glieder zuckten unkontrolliert, während Dr. Manz, Perry Rhodan und John Marshall Mühe hatten, sie festzuhalten. Das Bild wirkte fremd und unwirklich auf sie.

»Wir verlieren sie!«, rief der Chefarzt der CREST. Seine Stimme klang merkwürdig gelassen. »Ihr Kreislauf kollabiert!«

Sue Mirafiore hatte sich auf ihr Lager sinken lassen und die Augen geschlossen. Auf ihrer Stirn glänzten dicke Schweißperlen.

Nein, Sue, dachte Tani verzweifelt. Du darfst mir nicht helfen. Du bist viel zu schwach. Du bringst dich nur selbst in Gefahr. Lass mich gehen. Habe ich mir nicht ein bisschen Ruhe verdient?

Erneut wurde es dunkler, doch diesmal war etwas anders. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Die Welt verlor nicht nur Licht, sondern auch Farbe. Ihr Zeitgefühl ließ sie im Stich. Ihre Umgebung sah wie ein uraltes, vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto aus. Die Bewegungen der Menschen in der Krankenstation wirkten abgehackt und ungelenk, als wären sie hölzerne Puppen mit starren Gliedern.

Irgendwann erkannte Tani nur noch huschende Schatten. Sie sehnte sich nach Dunkelheit, nach dem Ende einer langen und beschwerlichen Reise. Sie war endlich am Ziel.

Das Letzte, das Tani Hanafe bewusst und einigermaßen deutlich wahrnahm, war das Gesicht von Perry Rhodan. Er hatte sich von ihrem Lager abgewandt. Seine Nasenflügel bebten, und er schüttelte resignierend den Kopf.

 

»Da bist du ja wieder.«

John Marshall hatte seine rechte Hand auf ihre Stirn gelegt. Sie fühlte sich angenehm kühl an.

»Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, fuhr er fort. »Tu mir bitte einen Gefallen, und mach so etwas nie wieder.«

Tani schluckte. Ihre Kehle war so trocken wie die Felder in ihrer Heimat bei ausbleibendem Monsun. John beugte sich kurz zur Seite. Sie spürte einen Strohhalm zwischen ihren brennenden Lippen und saugte gierig daran. Selten zuvor hatte ihr Wasser so gut geschmeckt.

»Was ...?«, krächzte sie, räusperte sich und versuchte es erneut. »Was ist passiert?«

»Du hast die CREST vor der sicheren Vernichtung bewahrt«, sagte John in einem Ton, als würde er ihr den Trainingsplan der nächsten Woche verkünden. »Wir sind nicht ganz sicher, was genau geschehen ist, aber irgendwie haben sich deine und die Fähigkeit von Josue miteinander vereint. Professor Oxley hat im Bereich der Bujun für mehrere Sekunden eine Strahlung gemessen, die in bislang kaum erforschten Frequenzbereichen des Hyperspektrums lag. Er wollte dich und Josue auf der Stelle unter seine Scanner legen. Es hätte nicht viel gefehlt, und Doktor Manz hätte ein paar Kampfroboter gerufen, um Oxley aus der Krankenstation zu werfen.«

John lächelte über seinen dünnen Scherz, doch Tani hatte nicht die Kraft, es ihm nachzutun. Sie fühlte sich schrecklich müde; gleichzeitig wusste sie jedoch, dass sie nun nicht würde schlafen können. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wie in einem Sandsturm durcheinander, und sie schaffte es einfach nicht, Ordnung in das Chaos zu bringen. An den dumpfen Druck in ihrem Schädel, den Anichs Plasmamassen an Bord der CREST erzeugten, hatte sie sich inzwischen halbwegs gewöhnt. Ihre flatternden Nerven dagegen bekam sie nach wie vor nur schwer in den Griff.

Immerhin schien man nach dem Abzug der Nabedu die Lebenserhaltungssysteme des Ultraschlachtschiffs wieder stabilisiert zu haben. Die Luft war kühl und frisch.

»Wie geht es ... Josue?«, wollte sie wissen. »Und Sue?«

Der ernste Gesichtsausdruck ihres Mentors machte ihr Angst. Wie immer erkannte John ihre Gemütsverfassung sofort und setzte sein sympathisches Lächeln auf. Auch wenn sie wusste, dass es nur gespielt war, fühlte sie sich sofort besser.

»Ich werde dich nicht anlügen, Tani«, sagte er bedachtsam. »Josue liegt mittlerweile ebenso wie Gucky im Koma. Es geht ihm schlecht. Bei Gucky ist sich Doktor Manz sicher: Er wird in Kürze aufwachen und keine bleibenden Schäden davontragen. Was Josue angeht ...«

Er zuckte die Schultern, und für eine Sekunde fiel die Maske der Zuversicht von ihm ab.

Wie kann ich nur so egoistisch sein, dachte Tani, während der Kloß in ihrem Hals schnell größer wurde. Ich liege hier und bedauere mich selbst. Inzwischen kämpfen andere um ihr Leben. John hat sicher Besseres zu tun, als an meinem Bett zu sitzen und Kindermädchen zu spielen. Warum kann ich nicht für ihn da sein, so wie er so oft für mich da gewesen ist ...? Sie fand keine Antwort auf ihre Frage und konnte die verdammten Tränen einfach nicht zurückhalten. Was war sie doch für eine übersensible Heulsuse!

»Es ... Es tut mir leid«, brachte sie heraus.

»Das muss es nicht, Miss Hanafe.«

Die Stimme aus dem Hintergrund des Raums ließ sie zusammenzucken. Tani vermutete, dass sie sich in einem der Krankenzimmer der Medostation befand. Erst nun nahm sie die in angenehmen Pastelltönen gestrichenen Wände, die Pflanzenprojektionen und die blaue Decke, über die einige wenige Wolken zogen, bewusst wahr. Aus verborgenen Akustikfeldern drang das leise Plätschern von Wasser und fernes Vogelzwitschern.

»Entschuldigen Sie«, sprach Perry Rhodan weiter, der durch die einzige Tür des Zimmers gekommen war und nun an ihr Bett herantrat. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Rhodan trug seine typische weinrote Uniform, an der man ihn bereits von Weitem erkennen konnte und die Tani noch mehr einschüchterte, als es die drahtige Erscheinung des Manns mit den dunkelblonden Haaren und den graublauen Augen ohnehin tat. Sein Lächeln wirkte offen und herzlich. Auf dem rechten Nasenflügel war eine kleine Narbe zu erkennen.

Während ihres gemeinsamen Aufenthalts in der Vergangenheit hatte es Momente gegeben, in denen sich Tani dem berühmten Mann näher gefühlt hatte, in denen sie sogar in der Lage gewesen war, mit ihm über persönliche Dinge zu reden. Doch nun, in diesem Augenblick, brachen ihre alten Ängste wieder durch, und sie konnte nichts dagegen tun.

Bei den meisten der zurückliegenden Einsätze hatte sie sich erfolgreich vor einem direkten Kontakt mit Perry Rhodan gedrückt. Außerdem hatte ihr die Hektik der Ereignisse selten Zeit gelassen, über den Umstand zu reflektieren, dass sie mit der wohl bekanntesten Persönlichkeit der Menschheitsgeschichte unterwegs war. Nun jedoch, da Rhodan unmittelbar vor ihr stand und seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie richtete ...

Tani warf John einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der legte nur den Kopf schief und machte Rhodan bereitwillig Platz. Natürlich! Wahrscheinlich war John es gewesen, der Rhodan gleich nach ihrem Aufwachen informiert hatte.

»Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, wie es Ihnen geht, Tani«, sagte Rhodan. »Ich hoffe, ich darf Sie Tani nennen ...?«

Die Mutantin nickte nur, unfähig, ein einziges Wort hervorzubringen. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.

»Und selbstverständlich möchte ich mich bei Ihnen bedanken«, hörte sie Rhodan wie durch eine Wand aus Watte sagen. »Ohne Sie und Mister Moncadas gäbe es die CREST nicht mehr. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, zögern Sie nicht, sich bei mir zu melden. Jederzeit ...«

Tani nickte erneut. Perry Rhodan beugte sich herab, nahm ihre Hand in die seine und drückte sie sanft. Seine fünfzig Jahre sah man ihm nicht an. Er wirkte eher wie Mitte dreißig.

»Sue ...?«, fragte sie noch einmal nach ihrer Freundin.

Rhodan warf dem etwas abseits wartenden Marshall einen kurzen Blick zu. Der schüttelte knapp den Kopf. Auf einmal war die Unruhe wieder da. Etwas stimmte nicht mit Sue; das spürte sie. John war nicht mehr dazu gekommen, sie über den Gesundheitszustand der Bio-Stabilisatorin zu informieren.

»Miss Mirafiore geht es den Umständen entsprechend gut«, übernahm das Rhodan. »Was Ihnen John noch nicht erzählt hat, ist, dass wir Sie in der Medostation beinahe verloren hätten, Tani. Ihre Interaktion mit Mister Moncadas war nicht nur für ihn eine enorme Belastung, sondern vor allem für Sie selbst. Ihr Kreislauf ist zusammengebrochen. Miss Mirafiore hat ... Sie wieder zurückgeholt. Das ist im Moment die beste Formulierung, die ich Ihnen anbieten kann. Laut Doktor Manz waren Sie für knapp zwanzig Sekunden klinisch tot.«

Tani hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sofort war John an ihrer Seite, doch diesmal brachte sie ihre Aufregung schnell wieder unter Kontrolle, obwohl die Worte klinisch tot noch immer in ihrem Geist nachhallten.

»Ich will zu ihr«, sagte sie mit fester Stimme und setzte sich im Bett auf. »Jetzt gleich!«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« John wollte sie wieder in die Polster drücken, doch sie wehrte seine Hände ab.

»Nein!«, blieb sie hartnäckig. »Ich bin nicht krank. Nur müde.«

»Du kannst Sue nicht helfen. Du ...«

»Woher willst du das wissen?«, unterbrach sie ihn schroff. »Ich habe gerade eben Dinge getan, die weder du noch ich jemals für möglich gehalten hätten – oder hast du eine Erklärung für die Wechselwirkung zwischen den Paragaben von Josue und mir?«

»Nein«, gab er offen zu.

»Das dachte ich mir. Im Grunde wissen wir noch immer so gut wie nichts über unsere Fähigkeiten. Wir glauben, dass wir mit ihnen umgehen können. Aber in Wirklichkeit sind wir wie Kinder, die in einem Raum voller Pulverfässer mit Streichhölzern spielen. Sue hat ihr Leben riskiert, um meines zu retten. Und jetzt will ich zu ihr!«

Bevor John Marshall etwas erwidern konnte, ergriff Rhodan das Wort. Tani erwartete instinktiv, dass der Protektor sie wegen ihres emotionalen Ausbruchs zur Ordnung rufen würde. Sie war selbst überrascht, wie impulsiv sie auf einmal reagierte.

Doch Rhodan nickte ihr lediglich freundlich zu. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie so schnell wie möglich in Miss Mirafiores Zimmer gebracht werden«, sagte er. »Tun Sie mir nur einen Gefallen, Tani: Lassen Sie Doktor Manz die Verlegung überwachen. In Ihrem Interesse – und im Interesse Ihrer Freundin ...«

»Natürlich«, gab sie beschämt nach und senkte den Kopf.

»John«, hörte sie Rhodans Stimme, der sich bereits umgedreht hatte und auf die Tür zuging. »Begleitest du mich ein Stück?«

Sekunden später war Tani Hanafe allein.

 

»Sie ist in vielen Dingen noch immer ein kleines Mädchen, Perry«, sagte John Marshall, kaum dass die zwei Männer die Medostation verlassen hatten. »Es gibt wenige Mutanten, deren Gabe so stark ausgeprägt ist wie die von Tani. Vielleicht liegt es daran, dass sie manchmal ...«

»Du musst Miss Hanafe nicht vor mir verteidigen, John«, unterbrach ihn Perry Rhodan. »Ohne sie wären wir alle tot. Prinzipiell ist mir egal, was Moncadas und dein Schützling da vorhin veranstaltet haben. Im Endeffekt verdanken wir alle den beiden unser Leben.«

»Höre ich da ein Aber ...?«

»Mit deinen Ohren ist alles in Ordnung.« Rhodan erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Wir führen diese Diskussion nicht zum ersten Mal. Die Mutanten sind wahrscheinlich unsere beste und wirksamste Waffe im Kampf gegen all jene, die der Erde und den Menschen schaden wollen. Allerdings stellen sie auch ein Risiko dar. Miss Hanafes Vergleich mit dem Raum voller Pulverfässer ist durchaus treffend. Falls sich unsere parabegabten Freunde eines Tages entschließen sollten, ihre eigenen Ziele zu verfolgen, wie wohlmeinend sie auch sein mögen, könnte uns das in große Schwierigkeiten bringen.«

»Du denkst an Clifford Monterny ...«, sagte Marshall.

»Ich habe ihn und die damaligen Ereignisse nicht vergessen.«

»Unter anderem deshalb gibt es das Lakeside Institute«, wandte Marshall ein. »Wir bilden die Menschen dort nicht nur im Hinblick auf ihre Gaben aus. Wir schulen sie auch auf vielen anderen Gebieten. Die meisten sind noch sehr jung und wissen nicht ...«

»Ich würde Lakeside nie infrage stellen«, ließ Rhodan den Freund erneut nicht ausreden. »Ich sage nur, dass wir alle Menschen sind. Auch die Mutanten. Je tiefer wir ins Universum vorstoßen, desto größer wird die Versuchung werden. Ich habe die Befürchtung, dass der Einsatz in diesem Spiel irgendwann so hoch sein wird, dass auch gefestigte Persönlichkeiten ins Straucheln geraten.«

»Hast du mir nicht einmal gesagt, dass man Probleme erst dann lösen soll, wenn sie auftreten?«, wollte Marshall wissen.

»Das habe ich. Allerdings gehört es zu meinen Pflichten, negative Entwicklungen vorauszusehen und potenzielle Gefahrenherde zu erkennen. Ich war nie ein besonders misstrauischer Mann, John. Ich weiß jedoch, dass wir da draußen schon genügend Gegner haben. Wir können es uns daher nicht leisten, zusätzlich welche in den eigenen Reihen aufzubauen.«

»Ich bin ebenfalls ein Mutant.«

»Das weiß ich.«

»Dennoch vertraust du mir.«

»Bedingungslos. Sonst würden wir diese Unterhaltung nicht führen.«

John Marshall stieß geräuschvoll die Luft aus und blieb stehen. Rhodan tat es ihm nach. Die beiden Männer hatten den Korridor, der von der Krankenstation zu einem der Zentrallifte führte, hinter sich gebracht. Außer ihnen hielt sich derzeit niemand in diesem Teil des Schiffs auf.

»Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«, fragte Marshall.

»Das, was du schon immer getan hast.« Rhodan strich scheinbar gedankenverloren über den Rahmen eines Kontrollpaneels. Ein kleiner Bildschirm zeigte an, dass eine der Liftkabinen in weniger als zwanzig Sekunden eintreffen würde. »Die Augen und Ohren offen halten«, fuhr er fort. »Es könnte der Tag kommen, an dem die Mutanten die einzigen sind, die zwischen Vernichtung und Überleben der gesamten Menschheit stehen. Wenn das geschieht, möchte ich keine Überraschung erleben.«

»Du vertraust mir, aber nicht meinesgleichen«, sagte Marshall ernst.

»Falsch. Ich vertraue deinem Urteilsvermögen. Und ich vertraue auf das Gute in jedem Menschen, so naiv das jetzt für dich klingen mag. Ohne dieses Vertrauen hätte sich unsere Spezies längst selbst ausgelöscht.«

»Ein paarmal waren wir nicht allzu weit davon entfernt.«

»Das stimmt«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Aber bisher haben wir den Kopf jedes Mal wieder aus der Schlinge gezogen. Ich will, dass das so bleibt.«

Die Tür des Expresslifts fuhr mit einem leisen Zischen zur Seite und gab den Blick in eine geräumige Kabine frei.

»Nach dir.« Marshall nickte und streckte den Arm in einer auffordernden Geste aus.

»Alter vor Schönheit«, sagte Rhodan und rührte sich nicht von der Stelle.

»Ich bin zwei Jahre jünger als du.« Der Mutant unterdrückte sein Grinsen nur mit Mühe.

»Tatsächlich?« Rhodan legte die Stirn in Falten. »Na, wenn du es sagst. Komm. Ich habe in zwanzig Minuten eine Vollversammlung mit allen Offizieren anberaumt. Es gibt einiges zu bereden.«

Gemeinsam betraten sie den Lift.


7.

28. Juni 2049, Paxill

 

Das Stechen in den Spitzen seiner Arme nahm zu, je näher er der Barika kam. Es fühlte sich an, als ginge er mit seinen zahlreichen Füßchen, die sich als winzige Erhebungen über die raue Haut an der Unterseite der Extremitäten verteilten, über die Kristallfelder an den Polen Pharaduats.

Er war noch nie dort gewesen, aber die anderen hatten ihm davon berichtet. Danach hatte er keinen Drang mehr verspürt, selbst dorthin zu reisen. An den Polen war es kalt und feucht. Paxill dagegen liebte die Wärme.

Er hatte lange gebraucht, um den Verlust der Iilahatan zu überwinden – und die gähnende Leere im Innern der Barika war noch immer ... unbeschreiblich. Anichs furchtbare Schreie waren nie wirklich verstummt, pflanzten sich nach wie vor über ganz Pharaduat fort und fanden ihr Echo in den Plasmakugeln der Mumarrad. Für Paxill war es gewesen, als hätte man ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Körper gerissen und die Wunde mit kochendem Wasser übergossen.

Mit dem Erscheinen des fremden Kugelschiffs hatte sich die Welt für alle Mumarrad grundlegend verändert. Anichs Stimme, das allseits beruhigende Raunen der Iilahatan, war zu einem kaum wahrnehmbaren Wispern verkommen – und selbst jene Mumarrad, denen die Gabe des Nachdrucks geschenkt worden war, verfielen in eine Lähmung, von der sie sich wünschten, dass sie nie mehr daraus erwachen würden.

Doch die Wellen Khalaqs durchpflügten die Ebenen der Existenz seit Anbeginn der Zeit. Die Belange der Sterblichen vermochten ihren Lauf nicht aufzuhalten, geschweige denn die Richtung ihres Flusses zu ändern. Oder mit anderen Worten: Was kümmerten das Universum die Ängste und Begehrlichkeiten seiner Bewohner?

Paxill rieb zwei seiner fünf Arme gegeneinander, und das dabei entstehende Flüstern erzeugte ein nie zuvor gehörtes Echo. Die Laute wurden nicht wie früher von den überall wogenden Massen des Plasmas verschluckt, sondern liefen ins Leere, trafen auf kalten, seelenlosen Stahl und kamen als geisterhafter Hauch zurück, der Paxills Stülplippen beben ließ.

Die Mumarrad hatten sich seit dem Verschwinden der Iilahatan nach Kräften bemüht, Anich zu helfen, denn das war schon immer ihr Daseinszweck gewesen. Sie sangen ihr die uralten Lieder vor, die als machtvolle Vibrationen durch Pharaduats Berge und Täler klangen. Sie streichelten das an vielen Stellen vor Furcht erstarrte Plasma, und aus ihren Saugnäpfen flossen Millionen Liter Nährsekret, das von Anichs Körper geradezu gierig aufgesogen wurde.

Paxill hatte seinen Teil dazu beigetragen, um die Situation unter Kontrolle zu halten. Besser gesagt: Er hatte es versucht. Es war nicht leicht gewesen, Anichs Panik – die des auf Pharaduat zurückgebliebenen Körpers der Iilahatan – zu dämpfen. Vor allem während der in der Barika tobenden Kämpfe, die zum Glück schnell vorbei gewesen waren.

Ohne die steuernden Impulse aus der großen Kugel geriet das Plasma in Gefahr, zu kollabieren. Schon kurz nach dem Verschwinden des fremden Kugelschiffs hatten die Mumarrad aus vielen Regionen Pharaduats biochemische Auffälligkeiten gemeldet. Bestimmte Hormone und Botenstoffe traten in ungewöhnlich erhöhten Konzentrationen auf und brachten das sorgsam aufrechterhaltene Gleichgewicht durcheinander.

Die Mumarrad hatten gegengesteuert, doch auch sie blieben von Anichs Angst nicht unbeeinflusst. Die enge Verbindung zwischen dem Plasma und seinen Betreuern war in diesem Fall Fluch und Segen zugleich. Allerdings hatte Paxill diesen Umstand nie so deutlich gespürt wie in den schweren Stunden nach dem Verlust der Iilahatan.

Als der Mumarrad an einer der glänzenden Wandflächen der Innenkugel vorbeihuschte, hielt er inne. Er betrachtete sein Abbild, das auf die gegenüberliegende Wand gespiegelt wurde und von dort in scheinbar endloser Wiederholung wieder zurück – hin- und hergeworfen in ständigem Wechsel und verwirrender Zahl.

Es kam nicht oft vor, dass sich Paxill selbst sah, und beim Anblick der feuerroten Färbung seines Oberkörpers ergriff ihn eine seltsame Faszination. Schon sein ungewöhnliches Aussehen identifizierte ihn als Anweiser, als einen der wenigen Mumarrad, deren Gesten und Worte von niemandem angezweifelt wurden.

Die damit verbundene Verantwortung wog schwer und belastete Paxill weit stärker, als er das zunächst vermutet hatte. Die Mumarrad konnten die Iilahatan nicht ersetzen. Sie litten unter ihrem Fehlen beinahe ebenso stark wie Anich selbst, und das machte sich bereits auf alarmierende Weise bemerkbar.

Es gab inzwischen Gebiete auf Pharaduat, deren neuronale Koppler komplett ausgefallen waren. Die Verbindung zum Kian war abgebrochen – und damit die Möglichkeit der Anweiser, die Mumarrad zu instruieren.

Hinzu kam, dass manche Betreuer nicht mehr auf die Gebote Paxills und seiner Kollegen reagierten. Ihr Stoffwechsel spielte verrückt. Sie synthetisierten falsche oder sogar schädliche Stoffe und brachten Anich dadurch zusätzlich in Gefahr.

Paxill versuchte noch immer, die Geschehnisse im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Iilahatan zu verstehen. Er hatte sich nie sonderlich für die Bakmaátu interessiert. Um die kümmerte sich Anich. Ehrlich gesagt, fürchtete er sich sogar ein wenig vor den metallischen Ungetümen, von denen jeden Tag Hunderte in das Kian kamen, weil sie den Atum empfangen hatten und ihrem Habal entgegensahen.

Auch das hatte sich geändert. Der Turm war verwaist, und obwohl die technischen Anlagen weiterhin einwandfrei funktionierten, konnte die Erneuerung ohne die lenkenden Impulse der Iilahatan nicht vollzogen werden. Das würde früher oder später zu zusätzlichen Problemen führen.

Paxill begriff nicht, wie jemand auf die Idee kommen konnte, die Iilahatan aus ihrer angestammten Umgebung zu entfernen. Der Bakmaá namens Aashra, der sich und seinesgleichen als Nabedu bezeichnete, musste doch wissen, was er damit anrichtete. Womöglich lag es daran, dass er Jahrzehntausende geschlafen und dadurch sein Habal versäumt hatte. Anders war es nicht zu erklären, dass er das Kian sogar mit Waffen angegriffen und beschädigt hatte.

Bisher war das Leben auf Pharaduat wunderbar einfach gewesen. Die Mumarrad hatten sich um Anich gekümmert, sie genährt und umsorgt. Ihre Karawanen waren singend und tanzend durch die in steter Bewegung befindlichen Täler und Berge des Planeten gezogen, und die Vibrationen ihrer Lieder hatten dafür gesorgt, dass das Plasma im Einklang mit sich selbst existierte. Pharaduat war ein perfekt funktionierender Organismus gewesen, ein System von ebenso einfacher wie komplexer Eleganz, eine sich selbst bewusste und gefestigte Gemeinschaft.

Um die Bakmaátu und ihre riesigen Raumschiffe hatten sich die Mumarrad nie gekümmert. Sie existierten außerhalb all dessen, was ihnen wichtig und wertvoll war. Was zählte, war Anich. Was zählte, war das Plasma – und die Iilahatan, jene Kraft, die der Hülle Form und dem Geist Richtung gab.

Paxill erreichte eine Gangbiegung. Ein Schott öffnete sich automatisch und ließ ihn passieren. Als Anweiser gab es für ihn im Kian keine verbotenen Bereiche. Er konnte sich frei bewegen, und auch wenn er im Moment keinen Grund hatte, sich in der Barika aufzuhalten, zog es ihn dorthin. Ihm war klar, dass die Leere, die in der Kugel herrschte, seine Aufregung noch verstärken würde. Aber gegen den reinen Instinkt konnte er sich nicht wehren.

Er hielt erneut inne, doch diesmal nicht, um sein Spiegelbild zu mustern, sondern um nach Anichs Flüstern zu lauschen. Es war ein gutes Zeichen, dass die Stimme der Iilahatan wieder erstarkte. Vielleicht würde sich die Barika bald mit frischem Plasma füllen.

Zwar konnte Paxill nicht mit Gewissheit davon ausgehen, denn die Situation war einmalig und so noch niemals zuvor aufgetreten. Aber er hielt es durchaus für möglich, dass sich das Plasma so weit erholte, dass es aus sich selbst heraus einen mentalen Funken zündete und sich als eine neue Iilahatan regenerierte. Es war ein Gedanke, der Paxill mit Kraft und Zuversicht erfüllte.

Das Kian sprach zu ihm, wie es das schon immer getan hatte. Nur klangen die Worte nun hohl, und die Bilder waren blass und ohne Farbe. Draußen in der ewigen, eisigen Kälte lieferten sich die Bakmaátu einen schrecklichen Kampf. Paxill verstand das nicht, obwohl ihm das Kian Erklärungen lieferte. Er hörte und sah, aber er begriff nicht!

Paxill hasste Veränderung. Er hatte sein ganzes Leben auf Pharaduat verbracht. Und er war glücklich gewesen. Anich dienen zu dürfen, hatte ihn stets mit einer tiefen Zufriedenheit erfüllt. Nun, da sich sein Dienst dem Ende entgegenneigte und er die Last der Jahre immer deutlicher spürte, trafen ihn die Ereignisse umso härter. Er hatte Angst davor, dass er mit den Dingen nicht in gewohnter Weise fertigwerden, dass er auf seine letzten Tage die Aufgabe, für die er geboren worden war, nicht mehr würde erfüllen können.

Der Mumarrad betrat einen der transparenten Kontaktschläuche, die schlaff in die Barika hineinragten. Als er die Membran passiert hatte, füllte sich das Innere des Schlauchs mit angenehm warmer Luft. Paxills Stülplippen zitterten, als er in den gewaltigen Hohlraum blickte, in dem sich noch vor Kurzem die Iilahatan aufgehalten hatte. Instinktiv tasteten seine Arme nach einem Halt, weil er das Gefühl hatte, in die Leere hineinzustürzen.

Im oberen Bereich der Kuppel waren die Roboter noch immer mit den Reparaturen beschäftigt. Die Spuren, die der Beschuss des fremden Kugelschiffs hinterlassen hatte, waren nach wie vor zu erkennen. Wenigstens hatten die Thermostrahlen keine wichtigen Komponenten der Dachkonstruktion zerstört. Dennoch war mit dem Splittern der Glaskuppel auch in Paxill etwas zu Bruch gegangen – und im Gegensatz zur Barika ließen sich die Schäden an seiner Seele nicht so einfach instand setzen.

Auf der anderen Seite der Kugel konnte er einen weiteren Kontaktschlauch erkennen. Wenn er sich auf die Entfernung nicht täuschte, stand dort Paoris. Er kannte den Anweiser seit den gemeinsamen Tagen in den Feuchtgärten der Aufzuchtstädte. Mit wenigen Gesten veränderte er die Struktur der hauchdünnen Schlauchwandung und verwandelte sie in ein riesiges Vergrößerungsglas. Nun konnte er Paoris deutlich sehen.

Einer der fünf Arme seines Freunds war nur noch ein Stumpf. Paoris hatte ihn vor wenigen Tagen abgestoßen – und diesmal würde er nicht wieder nachwachsen. Paoris war am Ende seines Zyklus angekommen. Er hatte sich ein letztes Mal fortgepflanzt und würde in Kürze auf seine große Reise zur Sternquelle aufbrechen, um dort zu sterben.

Paxill hatte bis dahin noch einige Jahre Zeit. Er selbst hatte erst ein einziges Mal einen Nachkommen abgestoßen, und obwohl ihn der Prozess damals mit einem gewissen Stolz erfüllt hatte, hatte er sich danach viele Sonnenläufe unvollständig gefühlt. Der fehlende und nur langsam nachwachsende Arm hatte ihn weit stärker belastet, als er das für möglich gehalten hätte.

Paxill winkte dem Freund kurz zu, und dieser erwiderte die Geste. Obwohl es im Kian mehrere Hundert Anweiser gab, lief man sich nur selten über den Weg. Dazu war die Anlage einfach zu groß und weitläufig, ragte mit ihren Windungen bis zum Meeresboden hinab. Außerdem bevorzugten die Anweiser – ganz im Gegensatz zu den übrigen Mumarrad – die Abgeschiedenheit. Es war ein Privileg, Anich hier im Herzen ihrer Präsenz dienen zu dürfen, aber auch eine gewaltige Verantwortung, auf die man sich ständig konzentrieren musste – und das tat man am besten allein und ohne jede Ablenkung.

Als die Systeme des Kian zum zweiten Mal innerhalb der vergangenen Tage Alarm gaben, zog sich Paxill auf ein Drittel seiner ursprünglichen Körpergröße von etwa eineinhalb Metern zusammen. War dieser Wahnsinn denn noch immer nicht zu Ende? Reichte es nicht, dass Aashra Anich auf grausamste Weise verstümmelt hatte? Warum kehrte er erneut nach Pharaduat zurück? Hatte er nicht bereits genug Schaden angerichtet?

Paxill fühlte eine seltsame Taubheit, die ihren Ausgang im Zentrum seines Körpers nahm und langsam in die Arme wanderte. Diesmal war Aashra nicht mit dem Kugelschiff gekommen, mit dem er die Iilahatan entführt hatte. Diesmal flog er an Bord eines Fragmentraumers ins System ein und hielt direkten Kurs auf die Position des Kian. Um die im System nach wie vor tobende Raumschlacht kümmerte er sich nicht.

Kurz musste Paxill an die Fremden denken, die sich während der schrecklichsten Stunden seines Lebens in der Barika aufgehalten hatten. Er hatte sie zunächst für Schöpfer gehalten, was ungewöhnlich genug gewesen wäre, denn die von Anich verehrten Erbauer der Bakmaátu galten seit über 50.000 Jahren als verschollen und hatten sich noch nie nach Pharaduat verirrt.

Die Iilahatan hatte auf Hilfe der Fremden gehofft, darauf, dass sie Aashra und seinem wahnsinnigen Treiben Einhalt geboten; andernfalls hätten sie das Kian niemals lebend erreicht. Doch das war nicht geschehen. Inzwischen war der Mumarrad davon überzeugt, sich geirrt zu haben. Wer immer die seltsamen Besucher gewesen waren – Schöpfer waren sie auf keinen Fall!

Paxill stellte verwundert fest, dass Anichs Stimme immer lauter wurde. Die neuerliche Anwesenheit der Nabedu und ihres Anführers schien das Plasma zu stimulieren. Doch statt der bislang vorherrschenden Angst stand diesmal der Zorn im Vordergrund.

Der Kontaktschlauch wurde an mehreren Stellen trübe, und auf seiner Oberfläche wurden schnell wechselnde Holobilder sichtbar. Sie zeigten verschiedene Gebiete Pharaduats, aufgenommen von den zahllosen Kameradrohnen des Turms. Viele der sonst so ruhig und majestätisch fließenden Plasmalandschaften ähnelten nun eher einem aufgepeitschten Ozean. Anich war in Bewegung geraten.

In einem der Holos war eine Mumarrad-Karawane zu erkennen, die von der hektisch hin- und herzuckenden Planetenoberfläche auseinandergerissen wurde. Die einzelnen Betreuer wurden immer wieder in die Höhe geschleudert oder stürzten in sich plötzlich öffnende Abgründe. Ihre Arme wischten auf der verzweifelten Suche nach Halt durch die Luft.

Paxill überlegte fieberhaft, was zu tun war. Das Kian besaß keine Abwehrsysteme, keine Waffen, nicht einmal einen Schutzschirm. Wozu auch? Keinem Bakmaá würde es je in den Sinn kommen, der Heimat der Iilahatan Schaden zuzufügen. Zumindest hatte der Mumarrad das bislang immer gedacht.

So schnell es ihm möglich war, verließ er den Kontaktschlauch und zog sich in die unteren Ebenen des Turms zurück. Dorthin, wo sich die Habalkammer und das Mentalar befanden. Die Verzweiflung kehrte zurück, und er konnte sich nicht dagegen wehren.

Als er um eine Gangbiegung hastete, wäre er beinahe in einen Bakmaá hineingelaufen, der in der Gegenrichtung unterwegs war. Die klobige Konstruktion, die aus einem tonnenförmigen Rumpf bestand, der von zahllosen Metallfäden umsponnen wurde, stieß ein schrilles Pfeifen aus. Paxill raschelte erschrocken mit dreien seiner Arme.

»Wer bist du?«, fragte er die Maschine. Als Anweiser fiel es ihm leicht, gesprochene Worte zu produzieren. Die Plasmakugel auf seinem Körper half ihm dabei. Sie war ebenso ein Teil Anichs wie er selbst und alles andere auf Pharaduat. »Du solltest nicht hier sein!«, stellte Paxill fest.

»Ich bin Peret«, antwortete der Bakmaá. »Ich habe den Atum vor über einem Jahr empfangen, konnte aber jetzt erst heimkehren. Bring mich auf der Stelle zur Habalkammer!«
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Perets Metallfäden bewegten sich mit ungewöhnlicher Hast. Das dabei entstehende Wispern erinnerte entfernt an das Rascheln eines Mumarrad, doch die Laute ergaben keinen Sinn. Sie klangen falsch, ja geradezu unanständig.

Paxill hatte sofort begriffen, was er da vor sich sah: einen Bakmaá, dessen Habal seit Langem überfällig war. So etwas kam vor. Nicht immer gelang es den Robotern, nach dem Empfang des Rufs in vertretbarer Zeit nach Pharaduat zu gelangen. Manchmal waren sie außerhalb der Reichweite des Bojennetzes unterwegs. Manchmal waren sie beschädigt oder mit Missionen betraut, die keine Unterbrechung duldeten. In solchen Fällen kam es zu Verspätungen – und damit so gut wie immer zu besonderen Schwierigkeiten.

Es war nicht vorauszusehen, welche Auswirkungen ein verzögertes Habal hatte. Paxill erinnerte sich an mehrere Fälle, in denen man den Austausch des Plasmas nicht mehr rechtzeitig hatte vornehmen können. Man hatte den betreffenden Bakmaá abschalten und auf einer der Orbitalwerften demontieren müssen.

So etwas war normalerweise kein Problem. Ein entsprechender Impuls der Iilahatan genügte, um sämtliche Funktionen des Roboters lahmzulegen. Doch in der aktuellen Situation hatte der Mumarrad starke Zweifel, dass Anich ohne Unterstützung ihres geistigen Zentrums dieser Aufgabe nachkommen konnte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Paxill.

Perets Fäden kamen für einen Moment zum Stillstand, um danach nur umso hektischer durcheinanderzuwimmeln.

»Alt«, sagte der Bakmaá. »Alt und kalt. Klein und fein. Hohl und wohl ...«

Der Mumarrad wich einen Schritt zurück. Offenbar machte sich die Infektion bereits in den Emo-Emittern bemerkbar. Das war alles andere als ein gutes Zeichen.

Was habe ich getan, dass mich Khalaq auf so quälende Weise prüft?, schoss es durch Paxills Gedanken. Als ob die Entführung der Iilahatan nicht schon genug gewesen wäre.

»Folge mir!«, sagte er so laut wie möglich und hoffte, dass seine Stimme so fest und sicher klang wie früher. Für einen Moment überlegte er, ob er einige seiner Kollegen um Unterstützung bitten sollte, dann verwarf er diese Absicht wieder. Zusätzliche Anweiser würden ihn wahrscheinlich eher ablenken. Sie waren genauso verwirrt und unsicher wie er selbst. Und falls Peret durchdrehte – was konnten sie schon tun? Die Maschine war ihnen im Ernstfall in allen Belangen überlegen.

»Komm, komm!«, rief er und hastete auf seinen fünf Armen voran. Er hatte zwar keine Ahnung, was er machen sollte, wenn er die Habalkammer erreichte. Aber solange er den Bakmaá irgendwie beschäftigte, würde der schon keine Dummheiten anstellen. Das war zumindest Paxills fromme Hoffnung.

Erst nun fand er die innere Ruhe, sich weitere Fragen zu stellen, und jede einzelne verschlimmerte seine Unsicherheit. Wie viele Roboter mochten sich derzeit im Kian aufhalten? War Peret vor oder nach dem Verschwinden der Iilahatan eingetroffen? Kamen möglicherweise noch immer Bakmaátu nach? Bakmaátu, die ihrem Habal entgegensahen und um die man sich dringend kümmern musste?

Zum ersten Mal konnte Paxill den Auseinandersetzungen im Weltraum wenigstens teilweise etwas Gutes abgewinnen. Solange die dortigen Konflikte nicht auf die eine oder andere Weise bereinigt waren, würde der Strom der Habal-Aspiranten wohl ohnehin stocken. Die Bakmaátu waren erst einmal abgelenkt.

Der Fragmentraumer mit Aashra an Bord hatte das Kian inzwischen beinahe erreicht. Die Systeme des Turms lieferten die entsprechenden Bilder und Daten direkt über die Permanentverbindung mit der Plasmakugel des Mumarrad. Paxill aktivierte einige der Filter, um sich durch die Flut an Informationen nicht noch mehr durcheinanderbringen zu lassen. Dann hörte er die Stimme des Anführers der Nabedu. Aashra hatte Kontakt mit Anich aufgenommen, und das Kian verwandelte die Funksignale des Roboters in für das Plasma verständliche Begriffe.

Ich spüre deinen Zorn, sagte der Nabad ohne jede Begrüßung. Er ist nachvollziehbar, aber wenig zielführend. Was geschehen ist, ist im Interesse aller unserer Brüder geschehen. Auch du existierst einzig und allein, um den Bakmaátu zu dienen, doch du hast das Ziel aus den Augen verloren. Nun sind jene zurückgekehrt, die du einst verstoßen hast. Wir kommen ohne Groll, doch wenn du versuchst, uns aufzuhalten, werden wir nicht zögern zu tun, was getan werden muss. Befiehl den Bakmaátu, alle Kampfhandlungen gegen die Nabedu einzustellen und deren Überlegenheit anzuerkennen!

Paxill erschauerte, als er Anichs Wut und die Erschütterung spürte. Ohne die Filter hätte er vermutlich das Bewusstsein verloren, so vehement prasselten die ungeordneten Mentalkaskaden des Plasmas auf die Fühler des Kian sowie damit auf ihn und die anderen Anweiser ein. Es dauerte lange Sekunden, bis Anich in der Lage war, sich zu artikulieren.

Wo ist die Iilahatan?, schleuderte sie Aashra entgegen. Ich spüre mich nicht mehr. Was hast du mit mir gemacht?

Aashra zögerte, was dem Mumarrad sehr seltsam vorkam. Für einen Augenblick war die Selbstsicherheit, die bislang jedes Wort des Nabad begleitet hatte, verschwunden. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

Das ist jetzt nicht von Belang, erwiderte er. Die Iilahatan ist nur ein Teil von dir und nicht unersetzlich. Du wirst dich mit den Dingen so abfinden müssen, wie sie sind. Du wirst im Interesse unseres Volks handeln und deiner Bestimmung gerecht werden. Tu, was ich dir sage. In jeder Sekunde sterben dort draußen zahllose Bakmaátu. Wie kannst du so etwas zulassen? Ist dein Zögern allein nicht Beweis genug dafür, dass du deinen Pflichten nicht mehr nachkommen kannst?

In Anichs Zorn, der nach wie vor alle anderen Emotionen überlagerte, mischten sich Zweifel und Bestürzung. Im Ozean rund um das Kian hatten sich in den vergangenen Stunden große Mengen neues Plasma gebildet. Paxill hatte die Bilder mit Freude empfangen. Die Biomasse nahm bereits wieder die vertraute rötliche Farbe an, ein Zeichen dafür, dass sich jene physiologischen Veränderungen einstellten, die Voraussetzung für eine Wiedergeburt der Iilahatan waren. Sobald die Barika repariert war, konnte man sie mit diesem frischen Plasma füllen. Alles andere war dann nur eine Frage der Zeit.

Mit Aashras neuerlichem Auftauchen wurde diese Entwicklung jedoch gefährdet. Denn Anichs in der Werdung befindliches Gehirn schickte dem Nabedu und seinen Anhängern starke Mentalbefehle entgegen. Ungerichtete Impulse von solcher Macht und Eindringlichkeit, dass die Kämpfe rund um Pharaduat für Minuten ins Stocken gerieten. Der Nabad jedoch zeigte sich völlig unbeeindruckt.

Du solltest dich nicht derart verausgaben, hörte Paxill ihn sagen. Du wirst deine Kräfte noch brauchen.

Im Stillen musste Paxill dem Nabad recht geben. Es würde Anich Unmengen an Energie kosten, eine zweite Iilahatan auszubilden. Die Versuche, Aashra und die Seinen zum Gehorsam zu zwingen, setzten das Plasma nur unnötig unter Stress.

Der Mumarrad wusste selbstredend, dass es sich bei den Nabedu um jene 108 Bakmaátu handelte, welche die Schöpfer einst persönlich erbaut hatten. Alle Mumarrad kannten die Geschichte der Roboter bis ins letzte Detail, denn Anich hatte keine Geheimnisse vor ihnen.

Paxill teilte Anichs Ehrfurcht vor den Schöpfern. Sie waren »wahres Leben« und verkörperten ein Ideal, das die Bakmaátu niemals erreichen würden, aber dennoch mit aller Macht anstrebten. Aashra hatte dieses Ideal pervertiert. Sein unverständlicher Hass richtete sich gegen jene, die ihn erschaffen hatten. Er bezeichnete sich und die anderen Nabedu als wahres Leben und trachtete danach, die Schöpfer – und alles andere intelligente biologische Leben, dessen er habhaft werden konnte – zu vernichten.

Einige der anderen Anweiser hatten die Befürchtung geäußert, dass der Nabad früher oder später die Mumarrad ebenfalls ins Fadenkreuz seiner Rache nehmen würde. Auch wenn Anich und die Iilahatan auf die Betreuer angewiesen waren, konnte man das nicht gänzlich ausschließen.

Aashras Handlungen folgten nicht der Logik. Der Roboter ignorierte elementare Notwendigkeiten – und die uralten Gesetze, die von den Schöpfern einst unauslöschlich in der Grundprogrammierung der Bakmaátu verankert worden waren. Möglicherweise kam Aashra eines Tages auf die Idee, dass das Plasma auch ohne die Mumarrad existieren konnte.

Was willst du von mir?, fragte Anich, und die Resignation, die aus diesen Worten sprach, stürzte Paxill in tiefe Niedergeschlagenheit.

Ich benötige eine neue Iilahatan, antwortete Aashra, und er sagte es, als sei es das Selbstverständlichste im ganzen Universum. Meine Pläne haben eine geringfügige Änderung erfahren. Der Teil von dir, den ich mitnahm, ging durch unglückliche Umstände verloren. Das ist ohne Frage bedauerlich, aber nicht zu ändern. Diesmal werde ich vorsichtiger sein.

Das ... Das geht nicht ...

Paxills Drüsen sonderten instinktiv Substanzen ab, die Anich beruhigen sollten. Doch die milchige Flüssigkeit lief seinen Körper hinab und tropfte nutzlos auf den silbrig schimmernden Boden des Korridors, durch den er sich gemeinsam mit Peret bewegte. Hatte Aashra die entfernteste Ahnung von dem, was er da verlangte?

Das ... kann ich nicht ..., hörte er Anich in neu erwachter Panik wispern. Nicht noch einmal. Nicht ...

Du wirst es müssen, stellte Aashra emotionslos fest. Ich werde dir die nötige Zeit zur Regeneration geben, aber du solltest klug genug sein, meine Geduld nicht zu sehr zu strapazieren. Was immer du benötigst, werde ich dir zur Verfügung stellen. Allerdings verlange ich Gehorsam – und Ergebnisse. Als Erstes müssen die sinnlosen Kämpfe aufhören. Gib die entsprechenden Befehle; dann wird sich alles andere finden.

Paxill hatte gar nicht gemerkt, dass er stehen geblieben war. Peret sagte etwas, doch die Worte hatten für den Mumarrad keine Bedeutung. Sie prallten an ihm ab wie Regenwasser an der unbeschädigten Kuppel der Barika.

Eine neue Iilahatan auszubilden, würde für Anich eine ungeheure Kraftanstrengung werden, vor allem, wenn diese Geburt unter Zeitdruck erfolgen musste. Zu wissen, dass Aashra dem Plasma danach erneut die Seele aus dem Leib reißen würde, war eine kaum zu ertragende Vorstellung. Paxill ahnte, dass Anich an dieser Last endgültig zerbrechen würde. Damit wäre Pharaduat dem Untergang geweiht.

Das darf nicht passieren!, dachte der Mumarrad. Ich muss etwas tun!

Aber was?

Anichs Stimme war zu einem monotonen Raunen geworden. Das Plasma war vorübergehend nicht mehr in der Lage, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Das gesamte Kian schien sich von einer Sekunde auf die andere in ein Vakuum verwandelt zu haben, in eine Sphäre ohne Anfang und Ende, in der jeder Ruf ungehört verhallte und jede Bewegung unsichtbar blieb, weil es keine Bezugspunkte gab.

»Was ist mit dir? Warum antwortest du mir nicht? Bist du defekt?«

Perets Stimme holte Paxill zumindest teilweise in die Realität zurück. Der Roboter hatte sich unmittelbar vor ihm aufgebaut und eine Reihe seiner Metallfäden auf die Plasmakugel des Mumarrad gelegt. Angewidert wich Paxill zurück.

»Ich ... Mir geht es gut«, brachte Paxill unter größter Selbstbeherrschung heraus. »Wir ... Wir können weitergehen.«

Bis zur Habalkammer waren es nur noch wenige Hundert Meter. Bislang war ihnen niemand begegnet; weder ein anderer Anweiser noch ein Bakmaá. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

Das kann alles nur ein schrecklicher Albtraum sein, dachte Paxill, während er wie in Trance weiterhastete. Das muss ein Albtraum sein, oder ich verliere den Verstand.

Ein rundes Schott schob sich vor ihm seitlich in die Wand und gab den Weg in einen der Zubringertunnel frei. Die Habalkammer bestand aus mehreren Hundert Einzelzellen, die in Dutzende von Ballungen gegliedert waren. Im Verlauf der Jahrtausende war die Zahl der Schaltstellen immer weiter angewachsen, um der steigenden Masse der Habal-Anwärter Herr zu werden.

Auch das Mentalar war stetig erweitert worden. Es nahm die Impulse der Iilahatan auf, verstärkte sie und speiste sie in das Bojennetz ein. Nur auf diese Weise konnte das Plasma Verbindung zu den vielen Milliarden Bakmaátu halten und damit die innere Ordnung im Imperium der Roboter sicherstellen.

Aashra hatte seine Aufmerksamkeit vorübergehend von Anich abgewandt. Der Nabad gab Anweisungen. Die Befehle des Roboters eilten über das Bojennetz hinaus in die Weiten des Alls, legten binnen Sekunden viele Tausend Lichtjahre zurück und erreichten Milliarden von Bakmaátu, deren Raumschiffe sich in Bewegung setzten.

Sie würden innerhalb der nächsten Tage im System Pharaduats eintreffen. Viele würden ihr Ziel vielleicht erst in Wochen erreichen. Doch sie würden kommen und am Ende eine Streitmacht bilden, wie es sie in dieser Massierung niemals zuvor gegeben hatte.

Paxill schauderte bei dem Gedanken an die sich sammelnde Flotte der Fragmentraumer. Er spürte, dass es falsch war, dass die Zusammenballung einer so gewaltigen Zahl von Schiffen ein Unheil heraufbeschwor, das sich jeglicher rationalen Einschätzung entzog.

Aashra schien sicher zu sein, dass die Auseinandersetzungen unter den Bakmaátu bald beendet sein würden. Die Maschinen, die sich seinem Willen unterworfen hatten, befanden sich in der Überzahl. Nur die angeordnete Zurückhaltung hatte bislang verhindert, dass die Nabedu zu klaren Siegern in einem verabscheuungswürdigen Bruderkrieg wurden.

Der Umstand, dass der Nabad mit einer gewissen Nachsicht gegenüber den Bakmaátu agierte, war womöglich ein schwaches Zeichen dafür, dass irgendwo in Aashras vom Taal zerfressenen Neuronetz noch ein Funken Vernunft steckte. Doch Paxill begriff schnell, dass er sich da wohl nur selbst belog. Aashra benötigte Soldaten, willige Helfer, um die Fragmentraumer in Richtung Milchstraße zu lenken und dort ihr Zerstörungswerk zu beginnen.

Der Zubringertunnel schimmerte in silbernem Licht. Für einige viel zu kurze Sekunden konnte man den Eindruck gewinnen, dass alles in Ordnung war, dass alles wie früher funktionierte und es nicht den geringsten Grund gab, sich Sorgen zu machen.

Fast wäre Paxill der Versuchung erlegen und hätte sich in eine der Ruhephasen versetzt, welche die Mumarrad ab und an benötigten, um neue Kräfte zu sammeln. Gerade noch rechtzeitig widerstand er dem Drang, aus der Realität zu fliehen, und rief sich zur Ordnung. Die Wirklichkeit zu ignorieren, war keine Lösung. Im Gegenteil! Wenn er wieder aufwachte, würde sich die Situation noch aussichtsloser darstellen, als sie es ohnehin war.

Das Abbild von Paxills Körper wurde als verschwommener Schemen an die sanft gewölbten Wände des Gangs geworfen und mehrfach reflektiert. Das Spiel aus Licht und Schatten war stets aufs Neue verwirrend, obwohl der Mumarrad es kannte. Er hatte diesen Weg schon mit Zehntausenden anderer Bakmaátu zurückgelegt.

Und doch war diesmal etwas anders, ohne dass Paxill es exakt definieren konnte. Vielleicht war er es, der sich verändert hatte, der aufgrund der verstörenden Ereignisse nicht mehr derselbe war. Irgendwo tief in seinem Verstand war ein Gedanke erwacht, der sich langsam, aber stetig an die Oberfläche des Bewussten kämpfte. Er spürte, dass dieser Gedanke wichtig war, versuchte, ihn zu greifen und seine Bedeutung zu erfassen.

Du musst Anich Kraft geben, dachte er. Das ist deine Aufgabe. Dafür wurdest du geboren. Je schwächer Anich ist, desto mehr bedarf sie deiner Stärke.

Die Wände des Zubringertunnels wirkten einmal mehr wie ein Spiegel. Er erinnerte sich daran, wie er kurz zuvor sein tausendfach reproduziertes Abbild an der Wandung der Innenkugel der Barika betrachtet hatte. Auch diesmal wurde es verzerrt zurückgeworfen, erzeugte neue Schatten, die mit jeder Bewegung wie Sonnenfeuer auf der Kuppelwölbung des Kian tanzten und sich dort weiter vervielfältigten.

Licht ... aufgefangen und reflektiert ... hin- und hergeschleudert ... unzählige Male ...

Wenn Anich doch bloß stark genug wäre ... Wenn Anichs Impulse wieder Richtung und Nachdrücklichkeit besäßen ...

Und dann brach sich der Gedanke endlich Bahn, überwand die letzten Hindernisse auf seinem Weg ins Bewusstsein.

Paxill hatte eine Idee. Sie mochte aus Hilflosigkeit und Verzweiflung geboren sein, doch sie war alles, was ihm noch blieb. Mit nie zuvor gekannter Entschlossenheit drehte er sich zu Peret um, der ihm nach wie vor brav hinterherlief.

»Wir sind gleich da«, sagte der Mumarrad. »Du hast sicher bemerkt, dass diesmal nicht alles so ist, wie es sein sollte. Ich muss ein paar Vorbereitungen treffen. Und ich werde deine Hilfe brauchen ...«


9.

26. Juni 2049, Perry Rhodan

 

»Bist du so weit? Oder soll ich dir helfen?«

Perry Rhodan hörte das Geräusch fließenden Wassers aus der Nasszelle und erlaubte sich ein flüchtiges Grinsen. Nach den Aufregungen der vergangenen Stunden und Tage hatte er die kurze Dusche genossen. Nun war Thora an der Reihe.

»Ich könnte dir den Rücken einseifen«, rief er, während er die aktuellen Statusberichte der Schiffsabteilungen studierte. Die Meldungen und Statistiken schwebten auf mehrere Holos verteilt über dem schmalen Arbeitstisch, der gegenüber dem breiten Bett in der Wand verankert war.

»Pass auf, was du sagst, Mensch!«, hörte er die gedämpfte Stimme seiner Frau. »Am Hof des Imperators wurden Essoya schon für weit weniger respektlose Bemerkungen einer Dame gegenüber ausgepeitscht.«

»Dann bin ich froh, dass wir nicht am Hof des Imperators sind.«

Rhodan gruppierte einige Holos um und vergrößerte die von Kommandant Conrad Deringhouse persönlich abgezeichneten Schadensaufstellungen. Die Verhältnisse auf der CREST normalisierten sich nur mit quälender Langsamkeit. Die vergangenen Tage hatten unübersehbare Spuren hinterlassen. In den Speichern der Positroniken. In den Hangars, Korridoren und technischen Anlagen. Vor allem aber in den Köpfen und Herzen einer Besatzung, die seit dem Verlassen der Milchstraße weit über Gebühr strapaziert worden war.

Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan eine Bewegung wahr. Thora hatte die Nasszelle verlassen und durchquerte – lediglich in ein weißes Handtuch gewickelt – die gemeinsame Kabine. Als sie die Kleiderfächer erreicht hatte, ließ sie auch dieses fallen und zog aus einer der in die Wand versenkbaren Schubladen Unterwäsche und eine schmucklose Bordkombination.

»Wenn ich nicht schon angezogen wäre ...«, setzte Rhodan an, wurde jedoch von einer knappen Geste Thoras unterbrochen.

»Halt die Luft an, Casanova«, sagte die Arkonidin. »Wir haben in wenigen Minuten eine Krisensitzung im zentralen Konferenzraum.«

Rhodan seufzte. »Ich weiß.« Er strich sich gedankenverloren über den Stoff seiner weinroten Uniform. Die unverwechselbare Ausstattung, die aus Jacke, Hose, Gürtel und halbhohen Stiefeln bestand, kennzeichnete ihn schon von Weitem als Protektor der Terranischen Union. Er erinnerte sich gut an die Diskussionen, die er mit Homer G. Adams über Sinn und Unsinn eines solchen Aufzugs geführt hatte.

Du bekleidest nicht nur ein hohes Amt, hörte er die Stimme des alten Freunds in seinem Kopf. Du bist auch eine Legende. Viele Menschen schauen zu dir auf, ob du es willst oder nicht. So etwas bringt Verpflichtungen mit sich.

Und dazu gehört das Tragen eines Kostüms?, hatte Rhodan gefragt.

Stell dich nicht dümmer, als du bist, hatte Homers Antwort gelautet. Du weißt sehr wohl um die Macht von Symbolen und Gesten. Richte dich gefälligst danach! Wenn du willst, dass ich deine Abenteuer im Weltraum finanziere, wirst du das Ding anziehen!

Der Gedanke an den eigenwilligen, buckligen Engländer mit dem schütteren Haar, der als Administrator der Terranischen Union maßgeblich an den vielen positiven Entwicklungen im heimatlichen Sonnensystem beteiligt gewesen war, versetzte Rhodan einen Stich ins Herz. Adams war tot. Er und eine Reihe weiterer guter Freunde hatten sich geopfert, um Rhodans und das Leben seiner Familie zu retten. War das wirklich erst einen Monat her?

Lesly Pounder, Allan D. Mercant, Eric Manoli, William Tifflor, Bai Jun ... Er würde sie nie mehr wiedersehen – und das tat schrecklich weh.

»Was hast du?« Thora war unbemerkt von hinten an ihn herangetreten und legte ihm nun die Arme um die Taille.

»Ich musste an Homer und die anderen denken.« Er räusperte sich. »Wir verdanken ihnen so viel und hatten nicht einmal die Zeit, um sie zu trauern ...«

»Das werden wir noch«, sagte die Arkonidin leise und schmiegte sich an ihn. »Sobald wir den Zaythran, der sie auf dem Gewissen hat, zur Strecke gebracht haben.«

Rhodan drehte sich um und suchte Thoras Blick. Mit den letzten Worten hatte sich ihre Stimme verändert, hörte sich plötzlich hart und kalt an. In ihren Augen schimmerte etwas, das ihm Angst machte.

»Ich weiß, dass du Agaior Thoton verabscheust«, sagte er. »Aber du darfst ...«

»Du etwa nicht?«, ließ sie ihn nicht ausreden. »Er hat nicht nur unsere Freunde getötet, sondern auch unseren Sohn entführt. Er hat Crest jahrelang in seiner Traummaschine gefoltert. Dieser Mann ist Abschaum, Perry! Ein schneller und schmerzloser Tod wäre viel zu gut für ihn. Ich werde ...«

»Hör auf!« Nun war auch Rhodan laut geworden. Er fasste seine Frau an den Schultern, doch die machte sich wütend los. »Bitte, Thora«, insistierte er. »Hör auf, so zu reden. Thoton ist ein Verbrecher und skrupelloser Mörder, und er wird seine Strafe bekommen. Aber wir dürfen uns nicht von unserem Hass auffressen lassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Andenken an Homer und die anderen ...«

»Sprich für dich selbst!«, unterbrach ihn die Arkonidin erneut. »Das Imperium ist nicht durch Mitleid und Nachsicht groß geworden. Ich werde mich für meine Gefühle gegenüber Thoton nicht entschuldigen, und wenn ich ihm eines Tages gegenüberstehe, wird er für das bezahlen, was er getan hat! Wenn das deine hohen moralischen Standards verletzt, ist das allein dein Problem.«

Rhodan hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, hob dann aber beschwichtigend die Hände. Er kannte das manchmal überschäumende Temperament seiner Frau nur zu gut; es war ein Grund dafür, dass er sie über alles liebte. Menschen und Arkoniden mochten sich äußerlich noch so sehr gleichen, doch in Momenten wie diesen wurden ihm die Unterschiede zwischen den beiden Kulturen deutlich vor Augen geführt.

»Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte er. »Nicht jetzt, nicht hier.«

Thora zögerte kurz. Dann schüttelte sie den Kopf und stieß zischend die Luft aus. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. »Du hast recht. Und es tut mir leid. Agaior Thoton wird niemals zwischen uns stehen. Zumindest das kann ich dir versprechen.«

»Mehr verlange ich gar nicht«, flüsterte er und küsste sie. Als sie sich wieder voneinander lösten, glitten seine Hände fast automatisch zu ihrem leicht gewölbten Bauch hinunter und verharrten dort.

»Lange werden wir es nicht mehr verheimlichen können.« Rhodan lächelte.

»Gib mir noch ein paar Tage«, erwiderte Thora. »Außer Doktor Manz und dir weiß es noch niemand. Ich finde, wir sollten es als Erstem Tom sagen. Gemeinsam.«

»Einverstanden. Jetzt aber Tempo. Zu einer Krisensitzung kommt man nicht zu spät.«

 

Der Konferenzraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Ein paar zusätzliche Sessel hatten sich aus verborgenen Fächern entfaltet, dennoch mussten einige Sitzungsteilnehmer stehen.

Als Perry Rhodan und Thora den Raum betraten, verstummten die Gespräche nach und nach, doch niemand erhob sich oder salutierte gar. Inzwischen wusste jeder an Bord der CREST, dass der Protektor auf solche Formalitäten keinen Wert legte.

Während Thora in der Nähe des Eingangs zurückblieb und sich dort lässig an die Wand lehnte, bahnte sich Rhodan einen Weg an den Kopf des ovalen Konferenztischs, wo bereits Conrad Deringhouse auf ihn wartete. Die beiden Männer nickten sich kurz zu.

Einige Sekunden lang ließ Rhodan den Blick über die Besprechungsteilnehmer wandern. Die Ereignisse der vergangenen Monate hatten Spuren in den Gesichtern hinterlassen, doch wo er auch hinsah – nirgends entdeckte er Mutlosigkeit oder gar Resignation. Erschöpfung ... ja. Sorge ... ganz ohne Frage. Aber keine Angst und keine Verzweiflung, sondern den Glauben daran, dass man alle Probleme lösen und alle Hindernisse aus dem Weg räumen konnte.

Perry Rhodan atmete tief ein und wieder aus, gab sich einen Augenblick dem Stolz hin, den er angesichts der Tatsache empfand, dass ihm diese Menschen zur Seite standen – und dem damit verbundenen Gefühl, dass er sich auf jeden Einzelnen von ihnen verlassen konnte, egal welcher Weg noch vor ihm liegen mochte.

»Ich hoffe, Sie erwarten keine große Rede von mir«, sagte er mit kaum merklichem Lächeln. »Denn um eine solche vorzubereiten, blieb mir keine Zeit. Ich habe die letzten Minuten für eine Dusche genutzt – wie offenbar viele von ihnen, was ich der angenehmen Duftnote hier im Saal entnehme ...«

Der Scherz war dünn, doch das aufkommende Gelächter wirkte befreiend. Zufrieden registrierte Rhodan, dass sich die meisten entspannten, sich in ihren Sesseln zurücklehnten, die Beine übereinanderschlugen oder dem Nebenmann eine knappe Bemerkung zuwarfen.

»Über die allgemeine Lage hat Sie Kommandant Deringhouse bereits informiert«, fuhr Rhodan fort. »Die CREST ist zumindest vorerst außer Gefahr. Aashra und seine Nabedu sind von Bord gegangen, die Bujun wurde entschärft, und das Schiff gehört wieder seinen rechtmäßigen Besitzern.«

Einige Offiziere spendeten zaghaften Applaus oder klopften auf den Tisch, andere warfen den in einer Ecke des Raums wartenden Atju und Kaveri wenig freundliche Blicke zu. Die beiden Roboter rührten sich nicht. Trotz der Bedenken von Deringhouse hatte Rhodan darauf bestanden, dass die Posbis bei der Lagebesprechung dabei waren.

»Ich möchte auf keinen Fall unerwähnt lassen, dass wir unseren parabegabten Freunden, allen voran Josue Moncadas und Tani Hanafe, unser Leben verdanken. Wie wir alle haben auch Sie Großartiges geleistet ...«

Diesmal war der Applaus lauter und anhaltender. Rhodan wartete geduldig, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

»Doktor Manz? Ein kurzer Zustandsbericht bitte. Wie geht es unseren Helden?«

»Ich benutze ungern Phrasen, aber in diesem Fall trifft die Formulierung den Umständen entsprechend tatsächlich am besten zu«, sagte der Chefarzt der CREST. »Sue Mirafiore und Gucky werden die Medostation in Kürze verlassen können. Ich rate allerdings zu strengster Zurückhaltung, was den Einsatz ihrer Paragaben angeht. John Marshall geht es ebenfalls gut. Er hat um Freistellung gebeten, weil er am Krankenlager seines Schützlings Miss Hanafe verbleiben wollte. Was besagte Tani Hanafe betrifft, leidet sie an einem psychosomatischen Erschöpfungszustand der Kategorie drei. Sie wird sich erholen, benötigt jedoch intensive Betreuung.«

Volker Manz hielt kurz inne und strich sich eine Strähne seines blonden Haars aus der Stirn. Wie immer sah der Mann aus, als käme er gerade aus dem Urlaub. Dabei wusste Rhodan, dass er in den vergangenen Tagen wie so viele andere bis zum Umfallen gearbeitet hatte.

»Unser Sorgenkind ist Josue Moncadas«, sprach Manz weiter. »Wir haben noch immer nicht den Schimmer einer Ahnung, was das Tabernakel im Zusammenspiel mit den Parakräften von Miss Hanafe und Mister Moncadas ausgelöst hat, und ich werde hier nicht spekulieren. Fakt ist, dass Moncadas vom Wach- ins Tiefenkoma gefallen ist. Wir registrieren weder Schmerz- noch Pupillenreaktionen. Die Vitalfunktionen sind auf ein Minimum reduziert. Jede Prognose wäre nach derzeitigem Wissensstand reine Kaffeesatzleserei.«

»Danke, Doktor«, sagte Rhodan. »Die Behandlung von Mister Moncadas genießt höchste Priorität. Dennoch muss ich fragen: Wie sieht es mit Anich aus?«

»Ich habe eine Reihe von Plasmaproben untersucht«, antwortete der Mediziner. »Laienhaft ausgedrückt, besteht Anich aus einem Geflecht von Nervenzellen, deren Packungsdichte jedoch alles übersteigt, was ich bisher für möglich gehalten habe. Die biomolekulare Struktur gleicht der von Bindegewebe, ist jedoch um ein Vielfaches flexibler und weist zudem eine unglaubliche Wandlungsfähigkeit auf. Es ist schwer zu beschreiben, aber Anich besteht aus einer Zellsubstanz, die ihre biochemischen Eigenschaften binnen Sekunden vollständig verändern und sich mit großer Geschwindigkeit vermehren kann.«

»Wie steht es um den ... geistigen Zustand des Plasmas?«, wollte Rhodan wissen. »Soweit Sie diesen beurteilen können ...«

»Das ist schwer zu sagen.« Manz kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ein direkter Kontakt funktioniert nur über Gucky oder – in eingeschränktem Maße – über die Mumarrad. Ich habe noch immer keine Ahnung, wie sich unter den gegebenen Umständen so etwas wie ein Bewusstsein ausbilden konnte. Sie haben sicher alle bemerkt, dass der mentale Druck, den Anich durch ihre reine Präsenz erzeugt, deutlich nachgelassen hat. Seit dem Abzug der Nabedu hat sich das Plasma beruhigt. Die Aktivitäten der Mumarrad zeigen zusätzliche Wirkung. Dennoch steht die Entität nach wie vor unter erheblichem Stress. Der Aufenthalt in den Tanks und die Trennung von ihrem auf Pharaduat zurückgebliebenen Hauptkörper wird auf Dauer zu Problemen führen.«

»Danke, Doktor.« Rhodan nickte. »Die Frage ist also, was wir als Nächstes tun, oder besser, was Aashra als Nächstes tut. Anich war ein wichtiger Faktor in seinen Plänen. Meiner Ansicht nach hat er nur zwei Möglichkeiten. Wenn er herausfindet, dass die Bujun nicht explodiert ist und Anich noch lebt, kann er die CREST verfolgen und versuchen, uns wieder einzufangen.«

»Was ihn erhebliche Zeit und Ressourcen kosten würde, die er im Moment wahrscheinlich nicht hat«, warf Deringhouse ein.

»Richtig«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Die Posbis sind noch immer mit sich selbst beschäftigt, und niemand weiß, wie lange dieser Zustand andauern wird. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass Aashra die zweite Möglichkeit nutzt und sich auf das Wesentliche konzentriert. Darauf, eine Basis zu schaffen, von der aus er operieren und seine Ziele weiterverfolgen kann. Doktor Manz hat diesbezüglich eine sehr interessante Theorie entwickelt ...«

Diesmal erhob sich der Angesprochene aus seinem Sessel. Man konnte dem Mediziner ansehen, dass er nach den richtigen Worten suchte.

»Ich schicke voraus, dass es das Wesen einer Theorie ist, unbewiesen zu sein«, begann Manz. »Allerdings sehe ich mich in der Lage, bestimmte Voraussagen zu treffen, die ich anhand meiner Arbeiten an den Plasmaproben als ausreichend empirisch gesichert erachte.«

Deringhouse wollte etwas sagen, doch ein knappes Kopfschütteln Rhodans hielt ihn davon ab. Der Protektor wusste, dass sein Freund es hasste, wenn jemand nicht sofort auf den Punkt kam, wollte dem Arzt jedoch Gelegenheit geben, sich zu sammeln.

»Ich habe die beachtlichen regenerativen Fähigkeiten von Anichs Biomasse bereits erwähnt«, sprach Manz weiter. »Anders wäre es gar nicht möglich, die stetig wachsende Zahl der Posbis regelmäßig und über Jahrtausende mit frischem Plasma auszustatten. Das Plasma in den Deuteriumtanks der CREST unterscheidet sich allerdings noch einmal deutlich von dem Plasma, das man sonst auf Pharaduat findet. Das haben auch Atju und Kaveri bestätigt.«

Die beiden Roboter rührten sich nicht. Lediglich auf Kaveris ovalem Gesichtsschirm blitzen ab und an kleine Punkte auf und erloschen wieder.

»Anich bezeichnet den im Kian, jenem Unterwasserturm, den wir auf Pharaduat gesehen haben, gespeicherten Teil ihrer selbst als die Iilahatan. Wenn ich den Begriff übersetzen müsste, würde ich vielleicht die Vokabel Seele wählen, aber das ist bestenfalls eine Annäherung. Die Beziehung zwischen Anich und der Iilahatan ist vielschichtig. Prinzipiell bilden beide Komponenten ein homogenes Ganzes. Sie benötigen einander, um ... zu funktionieren. Ein planetengroßer Körper ist mit nichts vergleichbar, was die irdische Biologie kennt. Die Struktur von Anichs Nervensystem unterscheidet sich in vielen Punkten von dem eines Menschen oder Tiers. Ich ...«

Manz fing einen mahnenden Blick Rhodans auf und unterbrach sich. Nach einer kurzen Denkpause fuhr er fort: »Ich erspare Ihnen weitere Einzelheiten. Sie sind für die vor uns liegenden Aufgaben nicht relevant. Ich kann Ihnen aber versichern, dass eine längerfristige Trennung von Iilahatan und Anich nicht ohne Konsequenzen bleiben wird. Auch wenn ich das auf der CREST verfügbare Plasma nur über einen vergleichsweise kurzen Zeitraum beobachten konnte, lassen sich doch gewisse degenerative Veränderungen nicht wegdiskutieren. Die Mumarrad weisen so etwas zwar empört von sich, aber die Messungen zeigen eindeutige strukturelle und funktionelle Abweichungen negativer Art bei den Biodaten.«

»Das heißt also, dass Anich ... oder die Iilahatan sterben wird, wenn wir sie nicht nach Pharaduat zurückbringen«, stellte Deringhouse fest.

»Nicht zwangsläufig«, wich Manz aus. »Um das sicher sagen zu können, benötige ich Analysen über längere Zeitreihen hinweg ...«

»Und das ist gar nicht der springende Punkt«, mischte sich Rhodan ein. »Die von Doktor Manz angesprochenen Konsequenzen betreffen nämlich auch das Plasma auf Pharaduat.«

»Richtig«, bestätigte der Mediziner. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sich auf Pharaduat über kurz oder lang eine neue Iilahatan ausbilden wird. Welchen Effekt das auf den bereits existierenden Plasmakern haben wird ...« Er zuckte mit den Schultern.

»In Zweifelsfall keinen erfreulichen«, äußerte sich Tim Schablonski düster, der den Platz direkt neben Manz besetzte.

»Das bedeutet aber auch«, sagte Rhodan mit einem Blick in die Runde, »dass Aashra und seinen Nabedu in absehbarer Zeit eine neue Iilahatan zur Verfügung stehen wird. Ohne die Tarnung mit der CREST wird es vielleicht etwas schwieriger, dieses Plasma unbemerkt ins Solsystem zu schaffen. Aber im Grunde genommen hat sich das Ausmaß der Gefahr nicht verändert.«

»Dann steht unser nächstes Ziel fest«, warf Cel Rainbow ein. »Wir müssen nach Pharaduat zurück und Aashra aufhalten.«

»Tolle Idee, Häuptling«, rief Schablonski. »Verrätst du uns auch, mit welchem alten Indianertrick wir den irren Blechheini überlisten können?«

Für einen Moment herrschte erwartungsvolle Stille. Schablonski bekam augenblicklich einen hochroten Kopf. Er war wieder einmal das Opfer seiner Impulsivität geworden.

»Über das Wie werden wir uns noch intensive Gedanken machen«, brach Rhodan das allgemeine Schweigen. »Allerdings hat Mister Rainbow vollkommen recht. Der Weg nach Hause ist uns nach wie vor versperrt. Und selbst wenn wir in vertretbarer Zeit in die Milchstraße zurückkehren könnten: Was würde uns das bringen? Selbst wenn wir Jahre zur Verfügung hätten, würde es uns nicht gelingen, eine wirkungsvolle Verteidigung gegen Zehn- oder sogar Hunderttausende von Fragmentraumern zu organisieren. Abgesehen davon, dass wir vorher erst mal mit den Maahks fertigwerden müssten.«

Er wechselte einen schnellen Blick mit Thora, die jedoch keine Regung zeigte. Crest war nicht im Konferenzraum zugegen. Der Derengar kümmerte sich um Thomas und würde sich die Beratungen später – wenn er das wollte – per Holoaufzeichnung ansehen können.

»Dann steht also der Kurs fest«, sagte Deringhouse. »Wir müssen uns nur noch über die Strategie einig werden ...«

Ein lautes Pfeifen ließ den Kommandanten der CREST verstummen. Irritiert musterte er das Holo, das sich vor ihm aufbaute und das Gesicht des diensthabenden Offiziers der Zentrale zeigte.

»Es tut mir sehr leid, Sir.« Der Mann vermittelte einen verwirrten Eindruck. »Ich weiß selbstverständlich, dass Sie sich jegliche Störung verbeten haben ...«

»Es freut mich sehr, dass Sie meine Befehle kennen«, gab Deringhouse spitz zurück. »Verraten Sie mir auch, warum Sie sich nicht daran halten?«

»Natürlich, Sir. Ich ... Wir haben einen Funkspruch aufgefangen. Eine Leka-Disk befindet sich auf direktem Kurs Richtung CREST und ... Am besten hören Sie selbst, Sir ...«

Aus den Akustikfeldern drang plötzlich eine Stimme, die Perry Rhodan nur zu gut bekannt war, von der er jedoch nie gedacht hätte, sie an diesem Ort und Tag zu hören.

»... spricht Tuire Sitareh an Bord der Leka-Disk DAIANTA. Erbitte Anflugerlaubnis und Anweisungen zum Einschleusen. Neben mir selbst befinden sich der Kater Hermes und sein Team an Bord ... Hier spricht Tuire Sitareh ...«

Perry Rhodan und Conrad Deringhouse sahen sich an. Auf vielen Gesichtern der Anwesenden spiegelte sich maßlose Verblüffung.

»Sagen Sie Mister Sitareh, dass wir ihn und seine Mitreisenden willkommen heißen«, reagierte Rhodan als Erster. Ein vergnügtes Grinsen schlich sich in seine Züge. »Und stellen Sie eine Schale frische Milch für Teamchef Hermes bereit«, fügte er dann hinzu.

Bevor der Zentraleoffizier etwas erwidern konnte, unterbrach er die Verbindung.
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27. Juni 2049, Eric Leyden

 

Laut der Uhr in seinem Quartier war es mitten in der Nacht. Zumindest auf einem Planeten namens Erde, der über 300.000 Lichtjahre entfernt um eine gelbe Sonne kreiste. Genauer in einer Stadt namens Terrania, die er wegen ihrer Hektik und Größe noch nie besonders gemocht hatte.

Eric Leyden wischte sich über die brennenden Augen. Sein Kopf schmerzte. Er war todmüde, doch sobald er sich auf sein Bett legte, war er wieder hellwach.

Hermes hatte es sich in einem Winkel des Raums auf einer Decke bequem gemacht. Er lag zu einer Fellkugel zusammengerollt da und folgte dem ruhelosen Wissenschaftler mit seinen im Kabinenlicht glänzenden Augen. Anscheinend hatten die Aufregungen auf Uwawah den Kater weit weniger mitgenommen, als Eric befürchtet hatte.

»Du hast es schon verdammt gut«, sagte Leyden. »Das ist dir hoffentlich klar, oder ...?«

Hermes gähnte ausgiebig und begann sich dann träge die Pfoten zu lecken, ein Verhalten, das Eric nicht unbedingt als Ausdruck überschwänglicher Dankbarkeit wertete. Der Kater ignorierte ihn einfach.

Eric massierte sich die Schläfen und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen.

Es hatte alle überrascht, als Leyden und seine Gefährten nach ihrer Flucht von Uwawah urplötzlich auf Perry Rhodan und die CREST gestoßen waren. Sogar Eric hatte die Ortungsechos zunächst für einen neuen Trick der Bakmaátu gehalten und dringend empfohlen, in die genau entgegengesetzte Richtung zu fliegen. Dann aber hatte ein Funkkontakt das Unglaubliche Gewissheit werden lassen.

Belle McGraw war ihm danach so heftig um den Hals gefallen, dass sie beinahe gemeinsam zu Boden gestürzt wären. Sie hatte immer wieder »Sie haben uns gefunden!« geschluchzt und sich dabei mit beängstigender Kraft an ihn geklammert.

Abha Prajapati dagegen war völlig stumm geblieben. Er hatte mehrere Minuten gebraucht, bis er begriffen hatte, dass er nicht träumte. Noch auf dem Weg vom Hangar in einen der Besprechungsräume, in dem Perry Rhodan persönlich auf sie gewartet hatte, hatte Abha immer wieder Wände und Boden betastet, als müsse er sich vergewissern, dass er tatsächlich an Bord des Ultraschlachtschiffs war.

Luan Perparim hatte das alles – ebenso wie Atlan und Tuire Sitareh – scheinbar kaum berührt. Zumindest hatten die drei ihre Gefühle nicht gezeigt. Lediglich die Exolinguistin hatte Eric ein knappes Lächeln geschenkt, als sich ihre Blicke zufällig getroffen hatten, war danach jedoch sofort wieder in ihren eigenen Gedanken versunken.

Auch Empona hatte erstaunlich still gewirkt. Vielleicht hatte sie das Innere des riesigen Schiffs beeindruckt; immerhin war die CREST das Beste und Modernste, was die Menschheit derzeit zu bieten hatte. Das Angebot, sofort auf die wartende LI-KONNOSLON zurückzukehren, hatte sie abgelehnt. Womöglich hatte sie darauf gehofft, den Menschen ein paar ihrer technischen Geheimnisse entreißen zu können.

Im Besprechungsraum war ihre Gruppe neben Perry Rhodan auch vom Bordarzt Dr. Volker Manz begrüßt worden. Mithilfe einer mobilen Medoeinheit hatte Manz sie zunächst alle untersucht, doch man hatte Rhodan die Ungeduld angemerkt. Er hatte förmlich darauf gebrannt, zu erfahren, wie es Eric Leyden und die anderen – vor allem Atlan – in diesen Teil des Universums verschlagen hatte. Wohl deshalb hatte man sie nicht direkt in die Medoabteilung gebracht.

Eric hatte das Reden Tuire Sitareh und dem Arkoniden überlassen, nur ab und an hatte er ein paar wissenschaftliche Fakten beigesteuert. An den Bericht über die dramatischen Ereignisse, wie Atlans Leka-Disk sich aus dem Schuttberg befreit hatte, wie Eric mit seinen Gefährten und der LI-KONNOSLON von Uwawah und den Posbi-Verfolgern entkommen war, wollte er indes im Augenblick nicht zurückdenken. Stattdessen richtete Eric den Blick lieber in die Zukunft ...

Die CREST und die LI-KONNOSLON waren mittlerweile gemeinsam auf dem Weg nach Pharaduat. Das war die Zentralwelt der Bakmaátu und der Sitz der Plasmaentität Anich. Eric hatte die Erkenntnisse, welche die CREST in den vergangenen Wochen gesammelt hatte, wie ein Schwamm aufgesogen. Dabei hatten sich viele Wissenslücken geschlossen. Insbesondere die Evolutionsgeschichte der positronisch-biologischen Roboter hatte vieles erklärt, was Leyden zuvor nur hatte vermuten können.

Die erstaunlichste Enthüllung hatte jedoch Rhodans Zeitreise gebracht. Dass man sich mithilfe der liduurischen Transmitter auch durch die Zeit bewegen konnte, wusste man schon länger. Den Ausflug ins Jahr 50.939 vor Christus hätte Eric fraglos gerne selbst mitgemacht. Allein die mitgebrachten Film- und Tonaufnahmen waren atemberaubend gewesen. Wie musste es da erst sein, wenn man sich persönlich unter den Liduuri bewegen und sogar mit ihnen sprechen konnte?

All das hatte sehr schnell zu einigen bahnbrechenden Einsichten geführt. Eric Leyden war sich längst hundertprozentig sicher, dass der liduurische Chefwissenschaftler Dorain di Cardelah nicht, wie von Rhodan vorgeschlagen, die Bujun, sondern die Neurowandler der Bakmaátu manipuliert hatte. Eine solch katastrophale Fehlkonstruktion wäre Dorain niemals unabsichtlich unterlaufen.

Damit ergab sich eine geradezu atemberaubende Schlussfolgerung: Perry Rhodan hatte die aktuellen Entwicklungen im Leerraum zwischen den Galaxien durch seine Initiative in der Vergangenheit überhaupt erst möglich gemacht!

Die Ereigniskette ließ sich relativ einfach rekonstruieren. Mit dem Erwachen der Urposbis auf der NEMEJE war ein tief in Atju und Kaveri verankertes, uraltes Geheimprogramm gestartet worden. Diese Anweisungen mussten den beiden einst von Dorain di Cardelah höchstpersönlich eingespeichert worden sein – und zwar als Resultat von Rhodans Zeitreise!

Je intensiver man über diese Zusammenhänge nachdachte, desto unglaublicher kamen sie einem vor. Das, was Rhodan und seine Mitstreiter vor 50.000 Jahren getan hatten, hatte letztlich erst dazu geführt, dass Dorain diese Zeitreise ermöglichen konnte. Ein klassischer logischer Zirkelschluss, der nicht aufzulösen war und an einigen der größten ungelösten Rätsel der Physik rüttelte.

Das Brummen, das Atju und Kaveri kurz nach dem Erwachen Aashras in der NEMEJE ausgestoßen hatten, war der Startschuss des Ganzen gewesen und hatte den in der NEMEJE verborgenen Transmitter sowie den Befehl in den beiden Posbis aktiviert, Rhodan und seine Begleiter zu Dorain di Cardelah in die Vergangenheit zu bringen.

Alles Weitere lag für Eric damit auf der Hand. Der Konstruktionsfehler der Bakmaátu, den Leyden entdeckt hatte, war nur deshalb entstanden, weil Rhodan den liduurischen Chefwissenschaftler über die Gefahr informiert hatte, die seine Roboter eines Tages darstellen würden! Warum Dorain nicht stattdessen wie vorgeschlagen die Bujun manipuliert hatte, konnte Eric nur vermuten. Vielleicht war dafür einfach nicht genug Zeit oder die technischen Voraussetzungen waren nicht gegeben.

All das sorgte nun dafür, dass Eric nicht schlafen konnte. Sein Verstand kam nicht zur Ruhe. Er wischte sich über die Stirn, die von einer dünnen Schweißschicht bedeckt war. Vielleicht sollte er sich von Dr. Manz ein Schlafmittel geben lassen. Und etwas gegen seine Kopfschmerzen.

Zwanzig Minuten später war es der Wissenschaftler leid. Er griff nach seiner Jacke, kontrollierte, ob Hermes genug Wasser und Trockenfutter hatte, und verließ die Kabine. Nach kurzer Orientierung schlug er die Richtung zu den Forschungsabteilungen ein.
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27. Juni 2049, Eric Leyden

 

»Hoppla, welch hoher Besuch!«, rief Professor Ephraim Oxley fröhlich und winkte Eric Leyden zu. »Ich fühle mich geschmeichelt. Was verschafft mir die Ehre zu dieser ungewohnten Stunde?«

»Ich kann nicht schlafen«, sagte Eric wahrheitsgemäß und sah sich mit anerkennender Miene um. Das Labor des Professors war wirklich mit allem ausgerüstet, was man sich als Wissenschaftler nur wünschen konnte.

»Zuckerkringel?«, fragte Oxley und hielt ihm eine Papiertüte entgegen.

»Danke, nein.« Leyden schaffte es gerade noch, nicht den Kopf zu schütteln, der inzwischen wie eine Kirchenglocke dröhnte.

Der Professor zuckte die Schultern, fischte eines der goldgelb glänzenden Gebäckstücke aus der Tüte und schob es sich in den Mund. Während er sich noch genüsslich die vom Zucker verklebten Finger ableckte, hatte sich Eric dem wuchtigen Etwas zugewandt, das auf einem der Labortische lag. Es erinnerte ihn an eine der riesigen Pump-Spritzpistolen, die er als kleiner Junge kennengelernt hatte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Kindern hatte er sie allerdings nicht so sehr benutzt als vielmehr auseinandergebaut, um zu verstehen, wie sie funktionierten.

»Gehen Sie spät schlafen, oder stehen Sie früh auf, Professor?«, erkundigte er sich.

»Lassen Sie um Himmels willen den Professor weg. So haben mich meine Studenten genannt. Ephraim genügt völlig.«

»Gern. Dann bin ich Eric für Sie.« Leyden lächelte, was er sofort bereute, denn bereits diese geringe Bewegung steigerte seinen Kopfschmerz ins Uferlose. Er verzog das Gesicht.

»Übermüdung«, diagnostizierte Oxley sofort. »Das kenne ich. Eine Sekunde ...«

Der Professor verschwand zwischen zwei beweglichen Schränken und kehrte kurz darauf mit einer schmalen Plastikdose zurück. Er zog den Deckel mit einem leisen Ploppen ab und schüttete den Inhalt des Behälters auf seine Handfläche.

»Was ist das?«, wollte Eric wissen und betrachtete die kleinen, roten Pillen misstrauisch.

»Alles rein pflanzlich«, versicherte ihm Oxley. »Damit bleiben Sie ein paar Stunden lang fit und sind danach wirklich müde. Habe ich selbst entwickelt.«

Eric nahm eine der Pillen und drehte sie unschlüssig zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Nur zu!«, ermunterte ihn Oxley. »Vertrauen Sie mir. Von Kollege zu Kollege. Einfach gut durchkauen. Dann erkläre ich Ihnen auch, an was ich gerade arbeite. Das wird Sie umhauen.«

Der letzte Satz gab den Ausschlag. Eric hatte Gerüchte gehört, wonach Oxley einst von Homer G. Adams persönlich für ein Geheimprojekt verpflichtet worden war. Als Leyden von der Universität abgegangen war, hatte der Professor gerade seinen inzwischen längst legendären Aufsatz über »asymmetrische Fünf-D-Strukturen in quantenfraktalen Raum-Zeit-Netzen« publiziert. Ephraim Oxley war in Fachkreisen eine Legende.

Eric schob sich die Pille zwischen die Zähne und begann zu kauen. Das Ding schmeckte nach überhaupt nichts.

»Na?«, fragte Oxley erwartungsvoll.

»So schnell kann das Zeug doch gar nicht ...«, setzte der junge Physiker an, brach dann aber verwundert ab. Oxleys Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.

»Das ist ...« Eric holte tief Luft. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Das Brennen in den Augen auch. Er fühlte sich plötzlich, als wäre er soeben aus einem langen und erholsamen Schlaf erwacht.

»Was zur Hölle ist da drin?« Er deutete auf die Plastikdose.

»So gut kennen wir uns noch nicht«, antwortete der Professor und lachte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen: Die einzige Nebenwirkung ist Müdigkeit. Und jetzt kommen Sie ...« Er winkte Eric an den Tisch mit der Spritzpistole heran. »Das«, verkündete Oxley mit einer gewissen Feierlichkeit, »ist ein Hibernal-Ejektor! Oder kurz HE genannt. Die ultimate Waffe für den Nahkampf gegen Posbis.«

Eric nahm das klobige Etwas an sich. Es war erstaunlich schwer. Der obere Teil bestand aus einem Zylinder, der sich nach vorn wie die Düse eines Feuerwehrschlauchs verjüngte. Hinten war eine Art Kasten angeflanscht, der über zwei Röhren mit dem Zylinder verbunden war.

Das Griffstück war ungewöhnlich breit, vermutlich damit man es auch mit den Handschuhen eines Schutzanzugs halten konnte. Darunter saß noch einmal eine Art Tank, der nach Erics Schätzung etwa fünf Liter fasste.

»Also, junger Freund«, fuhr der Professor fort. »Was ist Temperatur?«

Leyden sah sein Gegenüber an. Meinte Oxley seine Frage ernst?

»Ach, kommen Sie schon«, spottete Oxley. »Gönnen Sie einem alten Mann ein bisschen Spaß.«

»Okay.« Eric kratzte sich über der rechten Augenbraue. »Warum nicht? Temperatur ist ein Maß für die durchschnittliche Bewegungsenergie von Molekülen im Raum.«

»Sehr gut.« Der Professor strahlte, als wäre Eric Leyden einer seiner Schüler, der soeben die Abschlussprüfung bestanden hatte. »Das gilt für Festkörper, Flüssigkeiten und Gase, die sich alle aus Molekülen zusammensetzen. Natürlich gibt es kinetische Unterschiede. In Gasen sind die Moleküle weitgehend frei. In einem Festkörper sind sie dagegen miteinander verbunden. Wenn sich dort ein Molekül bewegt, reißt es die anderen sozusagen mit. Dabei entsteht Wärme, die wir messen können.«

»Ich unterbreche Ihre Vorlesung nur ungern, Herr Kollege, aber so etwas lernt man bereits im ersten Semester.«

»Ich weiß. Haben Sie bitte noch einen Moment Geduld.« Oxley warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tüte mit den Zuckerkringeln, die er etwas abseits auf einem Wandregal deponiert hatte. »Aus meinen Darlegungen folgt, dass die tiefstmögliche Temperatur eines Festkörpers dann erreicht ist, wenn alle beteiligten Moleküle eine Bewegungsenergie von null aufweisen – man spricht dann auch von null Kelvin. Das geschieht zwar nie, weil jedem Molekül stets eine quantenmechanische Restbewegung innewohnt. Aber man kann sich diesem Idealzustand beliebig annähern.«

»Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, Ephraim: Das ist mir alles bekannt.« Erics Ungeduld verwandelte sich langsam in Ärger. So brillant dieser Mann sein mochte – im Moment zitierte er Banalitäten aus einem Physikbuch für Viertklässler.

»Gewiss.« Oxley nickte. »Entschuldigen Sie, aber manchmal geht der Professor mit mir durch.« Er lachte gekünstelt. »Was ich hier zusammengebaut habe, ist sozusagen ein umgekehrtes Desintegrationsfeld. Es schwächt die Bindungskräfte zwischen den Molekülen nicht, sondern verstärkt sie. Das Ergebnis: Eiszeit. Wir frieren die Posbis praktisch ein.«

»Was bei aktiviertem Schutzschirm aber nichts bringt.«

»Richtig. Deshalb sprach ich von einer Nahkampfwaffe. Wir wissen inzwischen, dass die Roboter ihre Schirme nur bei akuter Gefahr aktivieren. Ihre Angst vor Ressourcenverschwendung ist beinahe zwanghaft. Ich spreche in diesem Zusammenhang gern von der sogenannten Effizienz-Direktive.«

»Das mag alles sein«, blieb Eric kritisch. »Trotzdem werden sie sich schnell auf eine solche Taktik einstellen. Sobald sie Wind von Ihrem Ejektor kriegen, schalten sie die Energieschirme einfach ein.«

»Auch das ist korrekt«, ließ sich Oxley nicht aus der Ruhe bringen. »Trotzdem müssten uns die Kälteschleudern zumindest kurzzeitig einen Vorteil verschaffen.«

»Sehr kurzzeitig. Die Lähmung dürfte nicht allzu lange anhalten ...«

»Und genau deshalb habe ich noch eine kleine Überraschung eingebaut.« Der Professor nahm Eric die Apparatur aus der Hand und klopfte auf den Tank unter dem Griffstück. »Hier drin befindet sich eine ganz spezielle Mischung aus Schweröl mit hohem Molybdänanteil. Es kriecht nicht nur in die kleinste Ritze, sondern wird bei Tiefsttemperaturen auch extrem zäh. Dadurch ist es nicht so einfach wieder loszuwerden wie zum Beispiel Eis, das man mit etwas Kraft sprengen kann. Ich nenne das den Bernsteineffekt. Normalerweise dauert es zwar ein bisschen, bis eine solche Auskristallisierung einsetzt. Aber durch meinen speziellen chemischen Cocktail konnte ich den Vorgang erheblich beschleunigen. Die Reichweite beträgt dreißig bis fünfzig Meter. Mit jedem Schuss wird etwa ein halber Liter Öl abgegeben. Und bei Bedarf können die Schützen zusätzliche Rückentanks mit sich führen, die direkt mit dem Magazintank der Waffe verbunden sind.«

»Erstaunlich«, sagte Eric. Nun war er ehrlich beeindruckt.

»Nicht wahr?« Oxley freute sich sichtlich. »Es gibt mit Sicherheit elegantere und vielleicht auch wirkungsvollere Methoden, den Bakmaátu Probleme zu bereiten. Aber da uns die Zeit auf den Nägeln brennt und wir nur das zur Verfügung haben, was sich mit Bordmitteln herstellen lässt ...«

»Perry Rhodan weiß bereits Bescheid?«

»Selbstverständlich. Die Dinger werden im Moment in Serie produziert. Das hier ist mein Prototyp.«

Eric Leyden kam sich auf einmal nutzlos vor. Seit seine Erschöpfung und die Kopfschmerzen verschwunden waren, war seine innere Unruhe zurückgekehrt. Er konnte nun unmöglich in sein Quartier zurückkehren und auf die versprochene Müdigkeit warten.

»Wohin hat man meinen Neurowandler gebracht, den ich auf Uwawah gebaut habe?«, wandte er sich an Oxley, der sich mittlerweile wieder seinen Zuckerkringeln widmete.

»Oh ... ach ja ...«, antwortete der Professor mit vollem Mund. Er kaute hastig, schluckte und knüllte dann die nun leere Papiertüte zusammen. »Eine großartige Arbeit, die Sie da geleistet haben. Ich habe mir erlaubt, Ihr Labor schon mal vorzuheizen. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie Ihre Arbeit an Bord der CREST fortsetzen wollen. Wenn ich Ihre Daten korrekt interpretiert habe, hapert es noch an der Konsistenz der Iridiumschwämme ...«

»Danke, Ephraim.« Der Professor mochte seine Eigenarten haben, aber je länger Eric mit ihm zu tun hatte, desto sympathischer wurde er ihm. Vielleicht lag das daran, dass man auch ihm nachsagte, ein Sonderling zu sein.

Eric griff sich ans Handgelenk. Verdammt, er hatte das schmale Armband, in das unter anderem der Bordkommunikator integriert war, in seiner Kabine liegen lassen.

»Sie können das stationäre Gerät hier im Labor benutzen.« Oxley hatte Leydens Geste richtig interpretiert und deutete auf einen flachen Bildschirm direkt neben dem zentralen Zugangsschott.

Als Eric sich dem Schirm näherte, leuchtete dieser auf und signalisierte so Betriebsbereitschaft. Er nannte die Namen Luan Perparim, Belle McGraw sowie Abha Prajapati und verlangte eine Konferenzverbindung, welche die Positronik sofort herstellte. Wenig später blickte Eric in drei verschlafene Gesichter.

»Habe ich euch etwa geweckt?«, rief er fröhlich.

»Es ist vier Uhr morgens!«, schimpfte Abha. »Und ich verkneife mir die übliche Frage, ob du den Verstand verloren hast, weil ich die Antwort darauf schon kenne ...«

»Wir haben Arbeit«, ließ sich Eric nicht beirren. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch zu einem guten Frühstück in die Offiziersmesse einlade und ihr mir danach ein wenig zur Hand geht?«

»Nichts!«, blaffte Abha.

»Was hast du vor?«, wollte Belle wissen.

»Na was schon?«, gab Eric zurück. »Das Übliche: die Welt retten!«
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28. Juni 2049, Perry Rhodan

 

Fast eine Stunde lang hatte Perry Rhodan in der Zentrale der CREST gestanden und auf die diversen Holos gestarrt. Die letzte Transition hatte sie bis auf wenige Lichtminuten an Pharaduat herangeführt.

Wie so viele andere an Bord des Ultraschlachtschiffs hatte Rhodan große Mühe, einzuschlafen. Mit der Annäherung an ihren Stammplaneten waren Anichs mentale Impulse wieder stärker geworden. Das hatten nicht nur Dr. Manz, sondern auch der inzwischen vollständig genesene Gucky zweifelsfrei festgestellt. Anich war aufgeregt. Damit stieg jedoch die Belastung für die Besatzung. Der dumpfe Druck in Rhodans Schädel hatte sich beständig verstärkt und war zu einem fortwährenden Begleiter geworden.

Viel länger kann ich das meinen Leuten nicht zumuten, dachte Rhodan. Wir sind schon viel zu lange hier draußen, viel zu weit weg von allem, was wir kennen, was für uns Heimat ist. Im Ernstfall wird die Konzentration leiden – und jeder Fehler kann im Moment unser letzter sein.

Als sich das Zentraleschott öffnete, warf er einen raschen Blick über die Schulter. Conrad Deringhouse betrat den kuppelartigen Saal und nickte ihm kurz zu. Seine Uniform saß wie gewohnt perfekt; die wächserne Blässe in seinem Gesicht und die dunklen Ränder unter den Augen machten einen weit weniger vorbildlichen Eindruck.

Rhodan seufzte innerlich. Er hatte den Kommandanten erst vor ein paar Stunden in sein Quartier geschickt, besser gesagt, ihm den Befehl erteilt, sich auszuruhen. Der Miene des Freunds war anzusehen, dass es ihm ähnlich erging wie ihm. Wahrscheinlich hatte auch Deringhouse kein Auge zugemacht.

Für einen Moment musste Rhodan mit einem gewissen Neid an Thora denken, die friedlich schlafend in ihrer gemeinsamen Unterkunft lag. Sie hatte schon einige Male versucht, ihm ihre Dagor-Entspannungsübungen beizubringen, doch bei ihm schienen sie nicht zu wirken.

Deringhouse warf den nicht weit von Rhodan entfernt wartenden Posbis Atju und Kaveri den üblichen bösen Blick zu, bevor er sich neben Rhodan stellte.

»Wenn du jetzt ein Wort über meinen körperlichen Zustand oder die Notwendigkeit verlierst, dass ich mich erholen muss, lasse ich dich im Korvettenhangar vier mit den Kadetten von Major Everdeen zwei Stunden lang exerzieren«, drohte er leise. »Vergiss nicht, dass du mir als Kommandant in internen Schiffsangelegenheiten nominell unterstellt bist.«

»Das stimmt«, gab Rhodan ebenso leise zurück. »Das kann ich auf keinen Fall riskieren.«

»Sehe ich genauso.«

Inzwischen hatte Ortungschef Schimon Eschkol die ersten Auswertungen abgeschlossen. Die gewonnenen Daten waren ungewöhnlich umfangreich. Das lag vor allem daran, dass er dank der beiden Posbis Zugriff auf das Bojennetz der Bakmaátu hatte. Dadurch war es dem Major möglich, ein exaktes Bild dessen zu erstellen, was sich auf Pharaduat und im Bereich vieler Lichtjahre um den Planeten herum abspielte. Die Messwerte, die von den Instrumenten der im Kielwasser der CREST folgenden LI-KONNOSLON geliefert wurden, spielten dagegen keine Rolle. Das Mehandorschiff war dem terranischen Kugelriesen in allen Belangen unterlegen.

»Da ist eine Menge los«, kommentierte Deringhouse die im Panoramaholo erscheinenden Bilder. »Das müssen ... Zehntausende von Schiffen sein ...«

Rhodan brauchte ein paar Sekunden, um die verwirrenden Darstellungen in den richtigen Zusammenhang zu bringen. Im Raum um Anichs Zentralwelt waren die Kämpfe in vollem Gange. Posbis gegen Posbis. Die von Aashra kontrollierten Roboter hatten Pharaduat abgeriegelt und verteidigten den Planeten gegen jene Maschinen, die sich den Befehlsimpulsen des Nabad widersetzten. Unterstützt wurden Letztere von den Raumschiffen der Maácheru; dennoch waren die Angreifer eindeutig in der Unterzahl, und es war nur eine Frage der Zeit, wann die Auseinandersetzung zugunsten von Aashra entschieden sein würde.

Auch abseits von Pharaduat hatten sich mehrere Brennpunkte entwickelt, an denen sich Posbiflotten Kämpfe lieferten. In den meisten Fällen hatten sich die Würfelschiffe in die kleinstmöglichen Einheiten zu 100 Metern Kantenlänge geteilt. Hier und da waren allerdings größere Fragmentraumer bis hin zu den 2000-Meter-Giganten im Einsatz.

»Es kommen ständig neue Schiffe hinzu«, stellte Rhodan fest. »Über das Bojennetz dürften inzwischen sämtliche Bakmaátu erfahren haben, was sich hier abspielt. Sie eilen von allen Seiten entweder Aashra oder Anich zu Hilfe – und das Chaos wird immer größer.«

»Aashras Truppen gehen erstaunlich rücksichtsvoll vor«, warf Dimina Lesch ein. Die Waffenchefin der CREST hatte die taktischen Auswertungen mit gewohnter Routine studiert. Ihre langen, blonden Haare sahen stumpf aus. »Die Verluste unter den für Anich kämpfenden Robotern könnten viel größer sein ...«

»Aashra ist skrupellos, aber nicht dumm«, sagte Rhodan. »Er will die in seinen Augen abtrünnigen Brüder nicht vernichten, denn er braucht sie noch für seinen geplanten Feldzug. Er will sie stattdessen ... bekehren.«

»So ist es, Perry Rhodan.« Atjus Stimme wurde wie immer von den schlürfenden Geräuschen begleitet, die sein anachronistisches Schlauchsystem produzierte. »Der Nabad hofft darauf, dass Anich irgendwann die Sinnlosigkeit des Widerstands einsieht und sich ihm unterwirft. Noch ist sie von Wut und Verzweiflung beherrscht, doch die Zeit arbeitet für Aashra.«

»Was ist mit ... unserer Anich?«, wollte Rhodan wissen. »Ich meine, mit der Iilahatan? Kann sie keinen Einfluss auf das Geschehen nehmen?«

»Nicht von hier aus«, erwiderte Atju. »Außerdem gilt es noch etwas anderes zu bedenken. Eine Rückkehr der Iilahatan nach Pharaduat könnte in der aktuellen Situation sogar schädlich sein und zu einer Katastrophe führen. Wenn ich die über das Bojennetz verbreiteten Nachrichten richtig interpretiere, hat die Genese eines neuen Plasmakerns bereits begonnen. Sobald sich dabei ein neues Bewusstsein herausbildet, würden die beiden Iilahatans unweigerlich miteinander in Konflikt geraten. Die Konsequenzen wären nicht abzusehen, da es so etwas noch niemals gegeben hat. Ohne eine Anich im Vollbesitz ihrer Kräfte würden meine Brüder ins Chaos stürzen.«

»Ist es nicht genau das, was wir wollen?« Deringhouse hatte so leise gesprochen, dass selbst Rhodan ihn kaum verstand.

»Nein!«, entfuhr es Perry Rhodan so laut, dass einige in der Zentrale zusammenzuckten. »Das kann nicht die Lösung sein. Niemand weiß, was ohne Anich aus den Bakmaátu wird. Sie könnten jegliche Hemmungen verlieren und genau das tun, was wir verhindern wollen: einen Amoklauf in der Milchstraße beginnen! Wir wissen ja nicht mal, wie viele Roboter und Fragmentraumer existieren. Nein, Conrad: Abwarten und zusehen war noch nie ein guter Plan.«

»Dein Gegenvorschlag gefällt mir aber noch weniger«, erwiderte Deringhouse. »Wir sind nur ein einziges Schiff, denn die LI-KONNOSLON können wir im Ernstfall getrost vergessen. Vertraust du diesen beiden Posbis wirklich so sehr, dass du all ihre Aussagen für bare Münze nimmst?«

Rhodan hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und verfolgte das Geschehen in den Holos. Immer wieder wurden Transitionen angemessen, materialisierten einzelne Fragmentraumer oder kleinere Pulks im System und stürzten sich beinahe augenblicklich in die Schlacht. Auf diese Weise erhielten die beiden Konfliktparteien ständigen Nachschub, und die Kämpfe mochten noch Tage, vielleicht sogar Wochen weitergehen.

»Aashra ist die Spinne im Netz«, sagte Rhodan bedächtig. »Er hält alle Fäden in der Hand, duldet niemanden neben sich. Das Ganze gleicht einem Schachspiel – und der Nabad ist der gegnerische König ...«

»Du meinst wirklich, es würde genügen, wenn wir ihn ausschalten?«, fragte Deringhouse skeptisch.

»Ja!« Rhodan nickte entschlossen. »Unser Vorteil ist, dass er einige Dinge noch nicht weiß. Während seines Tiefschlafs gab es Veränderungen. Wenn es uns gelingt, noch einmal zum Kian vorzustoßen. Wenn wir die Iilahatan wieder in die Barika bringen. Wenn wir es schaffen ...«

»Ein paar Wenns zu viel«, unterbrach ihn Deringhouse. »Atju hat gerade selbst gesagt, dass eine Rückkehr der Iilahatan gefährlich ist.«

»Ich weiß«, gab Rhodan zu. »Aber das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«

»Eines von vielen ...« Deringhouse schüttelte den Kopf.

»Wenn Aashra von der Bühne verschwindet«, ließ sich Rhodan nicht beirren, »wären seine Truppen führungslos. Und wir bieten ihnen mit Anich eine Alternative. Noch dazu eine, die sie unbedingt brauchen. Aashra allein kann die regelmäßig notwendige Erneuerung ihrer Plasmakomponenten nicht ermöglichen.«

Die meisten Blicke derer, die dem Gespräch zwischen Rhodan und Deringhouse gefolgt waren, richteten sich nun auf Atju. Der Maácheru rollte auf seinen Raupenketten mehrmals schnell vor und wieder zurück.

»Es ist unmöglich, an Aashra heranzukommen«, sagte Atju schließlich. »Der Nabad hält sich weit abseits der Schlacht auf und wird von Tausenden von Fragmentraumern abgeschirmt.«

»Außerdem sollten wir nicht blind auf Anichs Dankbarkeit vertrauen«, gab Dimina Lesch zu bedenken. »Auch das Plasmawesen will schließlich in die Milchstraße einfallen. Wenn wir Anich erneut auf den Thron helfen, wird vielleicht genau das passieren.«

»Zugegeben«, sagte Rhodan. »Allerdings würden wir uns in eine ziemlich gute Verhandlungsposition bringen, oder? Und im Fall der Fälle ...«

»Du hast etwas ausgeheckt«, rief Deringhouse aus. »Das sehe ich dir an!«

Rhodan nickte ernst. »Eine Idee. Eine Möglichkeit, wie wir nach Pharaduat gelangen und dort das, was wir von Atju und Kaveri wissen, umsetzen können. Die Sache ist verdammt gewagt, aber aussichtsreich. Wenn alles klappt, erledigen wir Aashra und machen Anich am Ende ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann.«

»Und wenn nicht ...?«

Rhodan legte den Kopf schief. »Sag Atlan Bescheid«, gab er dann Anweisung. »Ich informiere Thora. Außerdem brauche ich die Kommandanten der Beiboote und der Landungstruppen. Wir treffen uns in einer halben Stunde mit Atju, Kaveri und Tuire Sitareh im kleinen Konferenzraum. Miss Lesch – Sie sind ebenfalls dabei. Bringen Sie Ihre taktischen Auswertungen mit.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, drehte sich Rhodan um und verließ die Zentrale.

 

»Du willst ... was?« Atlan war aufgesprungen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Ich habe bereits erwähnt, dass die Sache riskant ist«, sagte Perry Rhodan ruhig.

»Zwischen riskant und selbstmörderisch besteht ein Unterschied – zumindest bei uns Arkoniden.«

»Ist das deine Meinung als hochdekorierter Flottenadmiral?«

Für einen Moment herrschte absolute Stille im Konferenzraum. Dann stahl sich ein Grinsen in Atlans Gesicht. Bedächtig nahm er wieder Platz, lehnte sich nach vorn und legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte.

»Du weißt, auf welche Knöpfe du bei mir drücken musst, nicht wahr?«, sagte er dann. »Na schön – ich kapituliere. Verrate uns, wie du ein Wunder vollbringen willst ...«

»Mit eurer Hilfe«, antwortete Rhodan. »Mein Ziel ist wie bereits erwähnt Pharaduat. Ich werde mit einer kleinen Mannschaft erneut ins Kian und dort zur Habalkammer vorstoßen, während die CREST mit Anich nachfolgt. Ihr werdet dafür sorgen, dass uns das gelingt.«

Thora hatte die Lippen fest zusammengepresst. Er sah ihr an, dass sie etwas einwenden wollte, sich jedoch beherrschte.

»Machen wir uns nichts vor«, fuhr Rhodan fort. »Unsere Lage ist beschissen – und da untertreibe ich noch. Was derzeit im Raum um Pharaduat geschieht, wird die Kultur der Bakmaátu auf die eine oder andere Weise grundlegend verändern. Wir haben zumindest eine kleine Chance, diese Veränderung in unserem Sinn zu beeinflussen. Wenn wir scheitern, bedeutet das mit hoher Wahrscheinlichkeit den Beginn eines Kriegs aller Humanoiden gegen einen haushoch überlegenen Gegner; eines Kriegs, den wir nicht gewinnen können. Dass die Posbis anschließend auf die Allianz losgehen, wird uns kein Trost mehr sein.«

»Ist das deine Art, uns Mut zu machen?«, wollte Atlan wissen.

»Ich will nur, dass jeder weiß, um was es hier geht.« Rhodan trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, der vor ihm stand. Als niemand etwas sagte, sprach er weiter. »Atju und Kaveri haben bereits Kontakt mit den Maácheru und jenen Bakmaátu aufgenommen, die nicht unter der Kontrolle von Aashra stehen. Ich möchte Atlan und Thora bitten, das Kommando über Teile dieser Flotten zu übernehmen. Miss Lesch und die Mitarbeiter des taktischen Stabs haben einen Drei-Stufen-Plan ausgearbeitet. Ich habe Mister Sitareh und Atju gebeten, die einzelnen Stufen noch einmal kritisch zu überprüfen. Diese Überprüfung konnte aufgrund des Zeitdrucks zwar nur oberflächlich erfolgen, hat aber einige Schwachstellen zutage gefördert. Wir werden hier und da improvisieren müssen, weshalb ich zwei raumerfahrene Kommandanten an den entsprechenden Schaltstellen benötige.«

»Wir sollen also Aashras Truppen beschäftigen, damit du möglichst unbemerkt nach Pharaduat gelangen kannst«, fasste Thora zusammen.

»Viel mehr als das«, sagte Rhodan. »Ihr sollt Aashra nicht nur ablenken, sondern entscheidend schwächen. Zumindest vorübergehend. Ich setze darauf, dass die Bakmaátu nicht mit den Feinheiten arkonidischer Kriegsführung vertraut sind. Plasma hin oder her: Wir haben es mit Maschinen zu tun, und so hochgezüchtet sie auch sein mögen, am Ende ist es die ... strategische Erfahrung jenseits positronischer Simulationen, auf die ich setze und die uns im Zweifelsfall einen Vorteil verschaffen wird.«

In der nachfolgenden Stunde erläuterten Perry Rhodan, Dimina Lesch und Tuire Sitareh im Wechsel, was sich die Strategen ausgedacht hatten. Als die Sprache am Ende auf die von Professor Oxley entwickelten Hibernal-Ejektoren kam, lehnte sich Atlan mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Sessel zurück.

»Komm schon, Perry«, sagte er. »Du willst uns nicht ernsthaft weismachen, dass das alles in der vergangenen halben Stunde entstanden ist. Wie lange kaust du schon auf diesen Plänen herum?«

Rhodan lächelte kurz. »Ehrlich gesagt, war mir bereits nach dem Übernahmeversuch der BRONCO-Besatzung klar, dass wir irgendwann in eine solche Situation geraten würden. Die Experten der CREST arbeiten seitdem an entsprechenden Szenarien. Unsere Techniker und Ingenieure sorgen für die Umsetzung. Nun ist es an der Zeit, die Theorie in die Praxis umzusetzen.«

»Du würdest einen ziemlich passablen Admiral in der Imperiumsflotte abgeben«, sagte Atlan anerkennend.

»Ein Posten, auf den ich liebend gern verzichte. Wie dem auch sei: In diesen Minuten werden die Korvetten CREST-K 9 und CREST-K 10 startklar gemacht. Thora, Atlan – es wäre gut, wenn ihr so schnell wie möglich losfliegen könntet. Vor allem du, Atlan, da dein Ziel weiter entfernt liegt. Über das Bojennetz bleiben wir in ständiger Verbindung. Atju und Kaveri dienen als Vermittler.«

»Wie groß ist die Gefahr, dass Aashra mithört?«, erkundigte sich Thora.

»Groß«, gab Rhodan zu. »Allerdings arbeiten wir mit analogen Signalen und Amplitudenmodulation. Major Eschkol und seine Leute sind sich ziemlich sicher, dass die digital orientierten Bakmaátu damit nicht viel anfangen können. Und selbst wenn: Diese Art der Verschlüsselung sollte allen Dechiffrierversuchen mindestens vierundzwanzig Stunden standhalten. Das ist mehr Zeit, als wir brauchen.«

»Was, wenn Aashra nicht auf das Theater hereinfällt?« Atlan war erneut aufgestanden und nahm eine unruhige Wanderung um den Tisch herum auf. »Was, wenn er aus dem Bujun-Zwischenfall gelernt hat, wenn er längst weiß, dass die CREST und Anich noch existieren? Dann wird er einen erneuten Bluff vermuten und nicht eingreifen.«

»Auch diese Möglichkeit besteht«, räumte Rhodan ein. »Allerdings tun wir alles, um uns vor den Nabedu zu verstecken. Ich vertraue auf die Abschirmungen, die Atju und Kaveri errichtet haben. Ohne die Hilfe der beiden wäre der gesamte Plan ohnehin nicht durchführbar. Die CREST wird erst im allerletzten Moment nach Pharaduat vorstoßen.«

»Vertrauen ...« Der Arkonide wiegte den Kopf. »Meiner Erfahrung nach werden Schlachten selten durch das Vertrauen auf die Schwäche des Gegners gewonnen.«

»Das mag sein, aber der Mutige benötigt manchmal das Wohlwollen der Vorsehung.« Rhodan überlegte kurz, ehe er fortfuhr. »Für die Bakmaátu geht es um die Zukunft ihrer Kultur. Wie wir kämpfen auch sie ums Überleben. Sobald sich die Lage beruhigt, wird Anich das verstehen. Sie wird akzeptieren müssen, dass jemand wie Aashra immer wieder auftauchen kann. Es ist nicht schwer, eine Lawine auszulösen. Sie zu stoppen, ist dagegen so gut wie unmöglich.«

»Und trotzdem versuchen wir es«, sagte Thora leise.

»Ja«, pflichtete Perry Rhodan ihr bei. »Weil wir sonst von ihr mitgerissen werden ...«


13.

28. Juni 2049, Perry Rhodan

 

»Die K 9 hat ihr Ziel erreicht.«

Oberst Jason Melville, der Erste Offizier der CREST, war von mindestens einem Dutzend Hologrammen eingeschlossen. Auf seinem Gesicht spiegelten sich in schneller Folge wechselnde Zahlen und Buchstaben.

Vor dem Panoramaholo schwebte ein riesiger Hologlobus, in dessen Zentrum der Planet Pharaduat und seine gelbe Normalsonne standen. Die von der Positronik hochgerechneten und optisch aufbereiteten Ortungsdaten vermittelten in ihrer Gesamtheit einen guten Überblick über das, was draußen im All geschah.

»Wir haben mit Interferenzen und Kapazitätsengpässen zu kämpfen«, meldete Major Schimon Eschkol. »Das Bojennetz ist überlastet. Selbst unser Bordrechner hat Probleme damit, die zahllosen Funksignale zu ordnen.«

»Haben wir direkten Kontakt zu Atlan?«, wollte Perry Rhodan wissen.

»Ja, Sir. Er kann Sie hören.«

»Admiral da Gonozal!«, rief Rhodan. »Können wir anfangen?«

»Die hundert Fragmentraumer sind mit Spiegelfeldgeneratoren ausgerüstet worden«, drang die charakteristische Stimme des Arkoniden aus den Akustikfeldern. »Die entsprechenden Kenndaten werden gerade in die Positroniken eingespeist. Wenn diese verdammten Maschinen eins können, dann ist das fremde Technik adaptieren. Ich weiß bloß nicht, ob mir das Mut oder Angst machen soll ...«

»Auf Tahwil ist alles ruhig«, mischte sich Melville ein.

Im Panoramaholo wurde die Dunkelwelt durch einen nicht zu übersehenden hellgrünen Leuchtpunkt markiert. Wie die Menschen inzwischen wussten, existierten in einigen Hundert Lichtjahren Umkreis von Pharaduat viele solcher sonnenlosen Planeten. Sie dienten größtenteils als Produktionsstätten und Rohstoffquellen.

Wahrscheinlich hatten die Posbis sie während der vergangenen Jahrzehntausende im Leerraum eingefangen und in der Nähe ihrer Zentralwelt positioniert. Auf diese Weise konnten die neu entstandenen Bakmaátu innerhalb kürzester Zeit zu Anich gebracht werden und dort ihre Plasmakomponente empfangen.

Atju und Kaveri hatten gleich eine ganze Serie von Sternkarten und astronomischen Daten zur Verfügung gestellt, die einen guten Eindruck vermittelten, auf welche Weise die Posbis ihre Expansion vorangetrieben hatten. Dabei war man bei der Auswertung auf ein überaus interessantes Detail gestoßen. Offenbar hatten die Liduuri vor über 50.000 Jahren vorausgesehen, dass ihre Schöpfungen eines Tages zur selbstständigen Reproduktion fähig sein würden. Vielleicht war diese Möglichkeit sogar von Beginn an vorgesehen gewesen.

Um zu verhindern, dass die Roboterpopulation ins Uferlose wuchs, hatten die Liduuri allerdings in den Basisroutinen der Programmstruktur eine Beschränkung hinterlegt. Laut Professor Oxley, der ein kleines Team von Experten mit der Analyse dieser Thematik betraut hatte, war die maximale Zahl an Bakmaátu auf zwölf hoch zwölf Exemplare begrenzt – was die schier unglaubliche Summe von fast neun Billionen Exemplaren ergab.

Die Wissenschaftler der CREST waren ohne Ausnahme davon überzeugt, dass die Bakmaátu diese Menge nicht einmal ansatzweise erreicht hatten; dazu war die Ressourcensituation viel zu angespannt. Völlig ausschließen konnte man es allerdings nicht, zumal sich Atju und Kaveri hartnäckig weigerten, Angaben dazu zu machen.

Die Liduuri wussten sehr genau, zu welcher Gefahr ihre Roboter werden konnten, dachte Rhodan. Sie mussten eine Sicherung einbauen, um zu verhindern, dass sich die Bakmaátu eines Tages unkontrolliert vermehren und über kurz oder lang die ganze Galaxis, ja vielleicht sogar das ganze Universum leer fressen.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Rhodan, ob sich die Vorfahren der Menschheit im Hinblick auf das geheimnisvolle Halatium nicht viel zu sorglos und unbedarft verhalten hatten. Die Vorstellung einer Armada aus neun Billionen Robotern, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, sämtliches intelligente Leben zu tilgen, besaß etwas Absurdes. Über kurz oder lang würde er sich der Frage nach der Herkunft des mysteriösen und extrem gefährlichen Halatiums widmen müssen.

»Es geht los!«, riss ihn die Stimme von Admiralleutnant Conrad Deringhouse aus den Gedanken.

»Die hundert Würfel transitieren synchron in drei ... zwei ... eins ... jetzt!« Oberst Melville, der den geordneten Ablauf der gesamten Aktion überwachte, war die Anspannung anzuhören. Rhodan konnte ihn gut verstehen.

Sekundenbruchteile später materialisierten die Würfel fünfzig Lichtminuten – 900 Millionen Kilometer – von Tahwil entfernt. Sofort setzte heftiger Funkverkehr ein. Atlans Voraustrupp ließ den Posbis der Dunkelwelt ausreichend Zeit, um ihre Beobachtungen über das Bojennetz nach Pharaduat und somit an Aashra zu melden. Dann gab der Arkonide den Befehl zum Angriff.

Der Rest der Flotte – exakt 400 Fragmentraumer von je 500 Metern Kantenlänge – folgte der Vorhut und fragmentierte direkt nach dem Wiederaustritt. Innerhalb weniger Atemzüge entstanden so 50.000 100-Meter-Würfel, die nach allen Richtungen ausschwärmten und auf den einsamen Planeten zuhielten.

»Ortung?«, rief Deringhouse ungeduldig.

»Sieht gut aus«, antwortete Major Eschkol. »Wenn ich nicht wüsste, dass wir es mit Fragmentraumern zu tun hätten ...« Er schob einige Holos hin und her.

Auf dem Panoramaschirm änderte sich der Kamerawinkel. Obwohl es sich bei fast allen Bildern um vom Computer hochgerechnete Simulationen handelte, verfehlte die Darstellung ihre Wirkung auf Rhodan nicht. Die Spiegelfeldgeneratoren und Signaturemitter funktionierten einwandfrei. Für die Posbis auf der Dunkelwelt musste es so aussehen, als sei soeben eine gewaltige Maahkflotte erschienen, die nun Kurs auf den Planeten nahm!

Während die vermeintlichen Wasserstoffatmer das Feuer auf die im Raum stationierten Ortungssonden und die wenigen Verteidigungsforts eröffneten, stießen auch die 100 speziell präparierten Würfelschiffe Richtung Tahwil vor.

Als die CREST die entsprechenden Ortungsdaten von der K 9 empfing, hielt Rhodan unwillkürlich den Atem an. Hundert Bestienschiffe, durchzuckte es ihn. Ich hoffe nur, wir tragen nicht zu dick auf ...

Inzwischen waren von der Oberfläche des Planeten knapp 50 Fragmentraumer aufgestiegen. Eine geradezu lächerliche Anzahl, die sich der Übermacht aber dennoch ohne jede Rücksicht in den Weg stellte. Rhodan beobachtete den ungleichen Kampf mit gemischten Gefühlen. Die Frage, ob es sich bei den Bakmaátu um Maschinen oder Lebewesen handelte, war noch immer nicht in letzter Konsequenz geklärt. Insofern erfüllten ihn die explodierenden Würfel nicht mit Freude.

Auch in die angeblichen Maahkwalzen kam neue Bewegung. Jeweils 144 von ihnen setzten sich im Formationsflug hinter die Bestienimitatoren und schossen koordiniert mit ihren Thermostrahlern. Dadurch entstand der Eindruck eines Punktfeuers, das in allen Aspekten zu den Werten passte, die man von Bestienschiffen kannte. Das energetische Chaos im Raum um Tahwil sorgte dafür, dass es so aussah, als würde jeweils nur ein einzelnes Schiff schießen.

»Unglaublich ...«, staunte Major Lesch. Obwohl sie an den Plänen für den Einsatz mitgewirkt hatte, war sie vom Ergebnis ihrer Bemühungen nun doch fasziniert. »Eine derartige Präzision würden wir mit unseren alten Liduuri-Kähnen niemals hinbekommen ...«

»Wenn Sie mit der Qualität unserer Raumschiffe nicht mehr zufrieden sind, Major Lesch, kann ich Sie nach der Rückkehr ins Solsystem gerne zum Innendienst nach Port Hope abstellen«, sagte Deringhouse gelassen.

»Nicht nötig, Sir«, gab die Waffenchefin der CREST zurück. »Es ist mir Freude und Ansporn zugleich, aus dem Wenigen, das wir haben, das Beste herauszuholen.«

Trotz der ernsten Lage konnte sich Rhodan ein Schmunzeln nicht verkneifen. Solche und ähnliche verbalen Scharmützel zeugten immer wieder davon, dass die Besatzung des Ultraschlachtschiffs in Rekordzeit zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden war, in der sich jeder bedingungslos auf den anderen verlassen konnte.

Im Hologlobus entfaltete sich währenddessen der letzte Akt des Dramas. Zehntausend Einheiten der vermeintlichen Maahkflotte feuerten ihre Raumtorpedos direkt auf Tahwil ab. Die Geschosse desaktivierten nach einer kurzen Beschleunigungsphase ihre Antriebe. Gleichzeitig vollführten sechs der Bestienraumer eine Kurztransition, materialisierten wenige Zehntausend Kilometer über der Oberfläche des Dunkelplaneten und schossen mit modulierten Transformwaffen auf die Torpedowelle.

»Es funktioniert!«, rief Lesch begeistert. »Die Ortungssignaturen der Torpedo-Explosionen sind den Echos, die eine Intervallkanone erzeugen würde, täuschend ähnlich.«

»Das war's«, sagte Rhodan laut. Auch ihn hatte die allgemeine Begeisterung angesteckt. »Atlan, Rückzug! Macht, dass ihr da wegkommt, bevor doch noch jemand die Täuschung durchschaut!«

»In der Nähe von Pharaduat tut sich etwas!« Melville schickte die entsprechenden Bilder direkt an das Panoramaholo.

»Wow!«, ließ sich Deringhouse zu einer für ihn gänzlich untypischen Reaktion verleiten. »Das sind ...«, er studierte kurz die Anzeigen, »... 6822 Schiffe. Ohne Ausnahme Fünfhundert-Meter-Einheiten. Mehr als ein Viertel dessen, was Aashra derzeit zur Verfügung hat.«

Die gewaltige Streitmacht sammelte sich innerhalb weniger Minuten am Rand des Ein-Planeten-Systems und nahm dort Fahrt auf. Der Kursvektor ließ keinen Zweifel daran, dass das Ziel der Flotte Tahwil war.

»So weit, so gut«, sagte Rhodan. »Wie weit ist die Admiralin?«

»Einsatzbereit«, meldete der Erste Offizier. »Die entsprechenden Schiffe haben sich während der vergangenen Stunden Einheit für Einheit aus den Kämpfen zurückgezogen und die Sammelposition angeflogen. Außerdem haben wir einen Großteil der neu eintreffenden Maácheru-Raumer direkt dorthingeleitet.«

»Atlans Flotte hat Kurs auf einen weiteren Dunkelplaneten gesetzt«, zeigte sich Deringhouse zufrieden. »Der Vorsprung ist groß genug. Aashras Verfolger werden ihn nicht einholen.«

Rhodan nickte. Er hoffte nur, dass sich der Arkonide an den Plan hielt und nicht aus reinem Übermut einen weiteren Angriff riskierte. Über Rihgor, der nächsten Ressourcenwelt, sollten sich die angeblichen Maahks und Bestien lediglich zeigen. Bis dahin, so Rhodans stille Hoffnung, war ohnehin alles vorbei.

»Na schön!«, wandte Rhodan sich an Oberst Melville. »Stellen Sie Kontakt mit Admiralin da Zoltral her. Es ist Zeit für Phase zwei ...«


14.

28. Juni 2049, Paxill

 

Die Stille des Turms setzte Paxill mit jeder verstreichenden Minute mehr zu. Nie zuvor hatte er sich so einsam und verlassen gefühlt. Daran änderten auch die Impulse der neu entstehenden Iilahatan nichts. Denn sie waren noch rudimentär und ungerichtet – nicht mal ein schwaches Echo dessen, was der von Aashra entführte Plasmakern einst repräsentiert hatte.

Auch dem Nabad musste klar sein, dass es noch Tage, wenn nicht Wochen dauern konnte, bis die Genese endgültig abgeschlossen sein würde. Vor allem unter den derzeitigen Voraussetzungen.

»Sind wir bald da?«, fragte Peret. Paxill hatte den Bakmaá in seinem Schlepptau beinahe vergessen. Die Frage erschien ihm ungewöhnlich. Die Roboter, die für ihr Habal ins Kian kamen, kannten eigentlich keine Ungeduld. Sie sahen der Zeremonie mit Freude entgegen, ja, aber sie drängten die Mumarrad nicht.

»Es ist nicht mehr weit«, antwortete Paxill. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die Abzweigung zur Habalkammer beinahe verpasst hätte.

Der Weg führte eine Rampe hinunter und in einen großen Saal hinein, in dem die Bakmaátu noch einmal registriert und technisch überprüft wurden. Der Austausch des Plasmas war nicht ohne Risiko. Bei einem von fünfhundert Robotern verknüpften sich die Sensorzellen des Neurowandlers nicht oder nur unzureichend mit der frischen Biomasse. Wenn das geschah, musste der betroffene Bakmaá ausgesondert und zerstört werden. Die technische Prüfung sollte so etwas nach Möglichkeit verhindern und dafür sorgen, dass nur weitgehend funktionsfähige Maschinen die Tauschzellen betraten.

Während sich Peret folgsam in eine der Examinationsboxen begab, sah sich Paxill um. Auch hier – wie überall im Turm – fand er nur gähnende Leere vor. War er der einzige Mumarrad, der sich in diesem Teil des Kian aufhielt? Hatten alle anderen diesen Ort bereits verlassen?

Normalerweise wimmelte es hier von Betreuern und Bakmaátu. Aber was war in diesen Tagen schon normal? Es kostete ihn erhebliche Mühe, die rund zehn Zentimeter durchmessende Plasmakugel in seiner Körpermitte zur Ausbildung zweier Augen zu veranlassen. So etwas bereitete normalerweise keinerlei Probleme, doch diesmal ließ die Anstrengung seine Saugnäpfe austrocknen.

Der obere Teil des Saals bestand aus transparentem Kunststoff. Üblicherweise konnte man dahinter das Plasma der Iilahatan fließen sehen, jenen wunderbar steten Strom aus rot schimmernder Biomasse, doch nun war da nur leerer Raum. Paxill wusste selbst nicht genau, warum er sich diesem schrecklichen Anblick nicht entzog, warum er nicht einfach die Empfindlichkeit seiner Sinne verringerte oder die Plasmakugel gleich ganz in einer Hautfalte versenkte.

Wenn du das tust, ist dein schöner Plan hinfällig, ermahnte er sich. Du kannst Anich nicht helfen, wenn du dich vor der Wirklichkeit verschließt.

Ungefähr alle zweihundert Jahre musste sich jeder Bakmaá dem Habal unterwerfen. Dabei wurde sein Plasmaanteil ausgetauscht, um so einer Kontaminierung durch Taal zu entgehen. Dieser Vorgang konnte nur in der Habalkammer vollzogen werden, tief im unteren Teil des Kian.

Die Abtrennung eines winzigen Teils ihrer Substanz führte bei der Iilahatan jedes Mal zur Ausschüttung bestimmter euphorisierender Hormone, die dem Plasmawesen das gebrachte Opfer erleichterten. Für einen kurzen Moment war sie dann in der Lage, einen Blick auf sich selbst zu werfen – quasi mit den Augen des Bakmaá, dem sie ihre Biomasse spendete.

Paxill hatte diesen Moment schon viele Tausend Mal miterlebt und dabei stets gespürt, wie neue Kraft auf die Iilahatan überging, sie stärkte und belebte. Was, so fragte er sich nun, würde geschehen, wenn es ihm gelang, einen solchen Habalimpuls um ein Vielfaches zu verstärken?

Die Bilder, welche die Plasmakugel dem Mumarrad übermittelte, waren noch undeutlich und verschwommen. Doch mit jedem Meter, den er sich seinem Ziel näherte, wurden sie deutlicher. War es vielleicht sogar die neu entstehende Seele Anichs, die sie ihm schickte? Hatte ihn die noch junge Iilahatan an den Armen genommen, um ihn zu leiten?

Erneut musste er an sein Spiegelbild denken. Es hatte etwas in ihm ausgelöst, ihn auf eine Idee gebracht. Was, wenn er es schaffte, den Habalimpuls zu spiegeln? Was, wenn er jenen mentalen Stoß, der bei einem Austausch entstand, gewissermaßen zwischen zwei Spiegel leitete und ihn dadurch immer wieder und wieder duplizierte? War so etwas überhaupt möglich?

Paxill trat an eine der Steuermulden heran. Die Enden seiner Arme glitten wie von selbst in die Aussparungen an den Rändern des wannenähnlichen Behälters, doch das übliche Gefühl der Sicherheit stellte sich nicht ein. Zwar aktivierten sich die Systeme des Mentalars, und aus unsichtbaren Öffnungen floss warme Nährlösung in die Mulde. Doch Paxill spürte, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.

Kurz darauf erschienen direkt über seiner Plasmakugel mehrere Lichter. Sie pulsierten in dunklem Türkis, der Farbe der Gefahr. Natürlich; was hatte er erwartet? Es stand kein Plasma für einen Austausch zur Verfügung. Sein Plan war gar nicht umzusetzen.

Paxill fühlte, wie sich seine Drüsen weiteten und ein Sekretschwall aus ihm herausschoss. Die trübe Flüssigkeit mischte sich mit der Nährlösung und schwappte über die Ränder der Mulde hinaus. Seine Riechknospen nahmen einen unangenehm faulen Geruch wahr, und der sich in seinem Stülpmund sammelnde Speichel brannte wie Säure.

Der Mumarrad musste all seine Beherrschung aufbringen, um nicht in Starre zu verfallen. Der Impuls, sich in sich selbst zurückzuziehen, die Arme aufzurollen und die kommenden Stunden im Kokon zu verbringen, war übermächtig. Doch gelang es ihm, dem Drang zu widerstehen. Wahrscheinlich hatte der Großteil der anderen Anweiser der Versuchung nachgegeben; andernfalls hätte er zumindest dem einen oder anderen von ihnen begegnen müssen.

Paxill erinnerte sich wehmütig an die Zeit in den Feuchtgärten. Wie lange lag das nun schon zurück? Damals hatte es keine Sorgen und Ängste gegeben. Die Sternsorger hatten sich um die Jungen gekümmert, und Anichs allgegenwärtiges Raunen war wie ein warmes, weiches, alles umschmeichelndes Tuch gewesen.

»Was tust du da?«

Perets Worte fuhren Paxill wie Eisspeere unter die Haut und ließen ihn zusammenzucken. Zwei seiner Arme rutschten aus den Haltelöchern. Ein neues Licht leuchtete auf und warf groteske Schatten an die Wand des Saals.

Der Bakmaá stand neben der Mulde und raschelte mit seinen Metallfäden. Offenbar war die technische Überprüfung abgeschlossen. Paxill forderte instinktiv die zugehörigen Daten an. Zwei weiße Lichter signalisierten ihm, dass mit dem Roboter alles in Ordnung war.

Theoretisch hätte er ihn nun in eine der Zellen führen und die Zeremonie starten müssen, doch die Zugänge öffneten sich nicht. Die Automatik hatte zwar die Prüfroutinen absolviert, weil indes kein Plasma in den Zuführern floss, verweigerte sie den Zugang in den inneren Bereich.

»Es ... gibt ein Problem«, sagte Paxill und löste sich aus der Mulde. Erst nun bemerkte er, dass das Kian neue Bilder schickte. Im Weltraum um Pharaduat spielten sich seit einigen Minuten seltsame Dinge ab – befremdliche Dinge.

Der Mumarrad versuchte, die auf ihn einstürmenden Informationen in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Die Ordnung der Schlacht war durcheinandergeraten. Riesige Pulks aus Fragmentraumern wechselten ohne erkennbaren Grund die Positionen. Ein großer Teil der Schiffe hatte das System sogar verlassen. Paxill forschte nach dem Grund, und als er ihn fand, stieß er einen heiseren Schrei aus. Bestien? Jene schrecklichen Wesen, vor denen sich die Schöpfer einst so sehr gefürchtet hatten? Wie konnte das sein?

Gerade als der Mumarrad glaubte, seine Welt würde endgültig in sich zusammenstürzen, erreichte ihn der Impuls. Er hatte bereits die Arme angewinkelt, um sie aufzurollen und in die Starre zu verfallen, in jenen wundervollen Zustand, in dem er nicht sehen und hören musste, welcher Wahnsinn ringsum tobte, da erstrahlte eine Sonne in seinem Geist, so hell und klar und rein, dass ihr Licht alles andere verschlang. Vielleicht wurde doch noch alles gut. Vielleicht erwachte er endlich aus diesem Albtraum, und seine Welt war wieder so, wie er sie kannte.

Paxill begann zu singen. Seine Stülplippen vibrierten im Gleichklang mit seinem gesamten Körper. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit war er wieder glücklich.

Dem ersten Impuls folgten ein zweiter und ein dritter. Nun konnte es keinen Zweifel mehr geben. Sie war zurückgekehrt. Paxill jubelte.

Die Iilahatan war wieder da!


15.

29. Juni 2049, Perry Rhodan

 

Die Verbindung war von Störungen überlagert, denn aus Sicherheitsgründen benutzten sie diesmal nicht das Bojennetz. Die Kommunikation lief ausschließlich über schwächste Hyperfunksignale auf analoger Basis, und weil sich Thora und die K 10 aus der Sicht der CREST hinter Pharaduats Sonne aufhielten, knackte und rauschte es gehörig in den Akustikfeldern.

»Es ist alles bereit.« Perry Rhodan starrte auf das verzerrte Holo seiner Frau. Auch die Bildübertragung wurde durch die Sonnenemissionen beeinflusst.

»Das weiß ich«, gab Thora zurück. »Du sagt es mir gerade zum dritten Mal.«

Rhodan nickte. Atlans Ablenkungsmanöver hatten Aashra zwar geschwächt, doch die im Raum um Pharaduat verbliebenen Schiffe reichten noch immer mehr als aus, um sich gegen die Maácheru und die anichtreuen Bakmaátu zu behaupten.

Der Nabad hatte seine Streitmacht komplett fragmentiert und in zwölf Orbitalschalen um den Planeten herum angeordnet. Hinzu kamen viele Tausend Raumwerften und -stationen, die allerdings häufig nicht bewaffnet waren.

Die Positronik hatte unglaubliche 2,6 Millionen Fragmentraumer gezählt. 2,6 Millionen 100-Meter-Einheiten; jede einzelne davon in der Lage, das Ultraschlachtschiff mit ihren Transformkanonen in Schwierigkeiten zu bringen.

Rhodans Blick wechselte immer wieder von der Darstellung Thoras zum Panoramaholo. Niemals zuvor hatten Menschen eine derart gigantische Ansammlung an Raumfahrzeugen erblickt. Pharaduat sah aus wie von einem Nebel aus Sternen verhüllt. Unzählige stecknadelkopfgroße Lichtpunkte, die eine undurchdringliche Barriere um die Zentralwelt der Posbis bildeten, einen stählernen Panzer, den die CREST durchbrechen musste.

»Hast du mit Thomas gesprochen?«, wollte Thora wissen.

»Vor fünf Minuten.« Rhodan nickte. »Er konnte vor Aufregung kaum atmen. Die Aufklärungsmission mit der K 13 ist schließlich von ungeheurer Wichtigkeit.«

»Miss Montoya war über ihre neue Stelle als Babysitterin sicher mindestens genauso begeistert.«

Rhodan nickte. »Ja. Sie wird gemeinsam mit der LI-KONNOSLON eine große Runde im Leerraum drehen und dann in sicherer Entfernung warten, bis alles vorbei ist.«

»Und sie hat sich nicht beschwert?«, fragte die Arkonidin.

»Doch. Aber ich habe ihr klargemacht, dass es kein Nachteil ist, wenn der Protektor der Terranischen Union ihr einen Gefallen schuldet.«

»Dann sollten wir nicht länger warten.« Thora strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Sei vorsichtig«, sagte Rhodan leise.

»Du hast den schwierigeren Job. Also mach dir um mich keine Sorgen, und pass lieber auf dich selbst auf.«

»Das werde ich.«

Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Thora noch etwas hinzufügen, doch dann unterbrach sie die Verbindung. Perry Rhodan starrte lange Sekunden auf den Fleck, an dem gerade noch ihr Holo gewesen war. Tat er das Richtige? War er ein schlechter Vater, weil er sich sehenden Auges in einen Einsatz stürzte, dessen Risiken nur schwer kalkulierbar waren?

Er stellte sich diese Frage nicht zum ersten Mal. In den vergangenen Jahren, vor allem aber seit sich im März des Jahres 2049 so unvermittelt der Flecktransmitter im Auge des Jupiters aktiviert hatte, hatte es immer wieder Situationen gegeben, die gefährlich gewesen waren. Die bevorstehende Auseinandersetzung mit Aashra sprengte allerdings jeden Rahmen. Die Chancen, den Sturm auf Pharaduat ohne Verluste zu überstehen, waren praktisch gleich null. Und wenn er, Perry Rhodan, andere Menschen in den Tod schickte, war es dann nicht selbstverständlich, dass er ihnen voranging?

Er wusste, dass es auf diese Frage keine Antwort gab; zumindest keine, die ihn zufriedenstellte. Er hatte sich ganz bewusst gegen das Amt des Administrators und damit gegen eine rein politische Tätigkeit innerhalb der Terranischen Union entschieden. Er war kein Diplomat, kein Verwalter, kein Mann, der sich in einem Büro hinter einem Schreibtisch wohlfühlte.

Seit er die Erde zum ersten Mal verlassen hatte, war die Sehnsucht nach den Sternen zu einem festen Bestandteil seines Lebens geworden. Dieses Fernweh, dieser Drang, immer weiter hinauszufliegen und Dinge zu sehen, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte, war schwer zu erklären, weil man ihn nur verstand, wenn man ihn fühlte. Und Rhodan hatte sehr schnell begriffen, dass es unmöglich war, dagegen anzukämpfen.

Insofern war es womöglich verantwortungslos gewesen, ein Kind in die Welt zu setzen. Und noch viel verantwortungsloser, es ein paar Jahre später erneut zu tun. Doch wer hatte das Recht, ihn deshalb anzuklagen? Es gab kein Leben ohne Risiko. Das Schicksal erteilte keine Garantien. Man ging seinen Weg, traf seine Entscheidungen – und hatte die Konsequenzen zu akzeptieren. Der Rest war purer Zufall.

»Woran denkst du?«

Die Stimme von Conrad Deringhouse erinnerte Rhodan daran, wo er sich befand. »Daran, dass wir alle nur Getriebene sind.« Er lächelte. »Getriebene, die hoffentlich rechtzeitig genug erkennen, in welche Richtung sie laufen müssen.«

»Ich würde sagen, dass unsere Richtung ziemlich exakt feststeht.« Der Kommandant der CREST deutete auf die Kugel Pharaduats, die im Zentrum des Panoramaholos stand.

»Da gebe ich dir recht«, bestätigte Rhodan. »Also lass uns losrennen ...«

 

Die Fragmentraumer lösten sich in kurzen Abständen aus dem Ortungsschatten der Sonne und nahmen Kurs auf Pharaduat. Innerhalb kurzer Zeit erreichten sie ihre vorgesehenen Positionen und feuerten ihre Raumtorpedos im Salventakt auf die Werften und Orbitalstationen ab, die den Planeten umkreisten. Der stete Strom aus fliegenden Fusionsbomben wirkte im Panoramaholo wie ein leuchtender Schleier, in dem die explodierenden Ziele eingewobenen Diamanten gleich aufblitzten, um dann für immer zu verlöschen.

Aashra reagierte erwartet schnell. Er ließ einen Teil seiner Schiffe wieder zu größeren Kuben koppeln. Dadurch entstanden vier Pulks aus 500-Meter-Würfeln, jeder 144 Einheiten stark.

Thora wartete bis zum letzten Augenblick. Als die Gegner bis auf wenige Millionen Kilometer heran waren, gab sie den Angriffsbefehl.

In den vergangenen Stunden hatten sich mehr als 2500 Einheiten der Maácheru und der anichtreuen Bakmaátu – ausnahmslos ebenfalls Schiffe mit 500 Metern Kantenlänge – im sonnennahen Raum gesammelt. Die Tatsache, dass Aashra nur knapp 600 Nabedu-Würfel ausschickte, um nach dem Rechten zu sehen, bewies, dass der Nabad dieses Manöver nicht bemerkt hatte. Die Verbündeten, die um Pharaduat eingesetzt waren, hatten sich jedenfalls nach Kräften bemüht, die heimlichen Truppenverlegungen so gut wie möglich zu verschleiern.

Nun brach Thoras Flotte in der Formation eines offenen Trichters aus den Sonnengluten hervor – und die Nabedu dort sahen sich unvermittelt mit einer gewaltigen Übermacht konfrontiert.

In der Zentrale der CREST hatte Perry Rhodan in seinem Sessel Platz genommen. Das Ultraschlachtschiff hielt vereinbarungsgemäß seine Position sechzig Grad oberhalb der Ekliptik – dreißig Lichtminuten von der Sonne entfernt. Die Informationen filterte die Positronik der CREST aus den angezapften Bojenfunksignalen und generierte daraus eine Echtzeitsimulation im Hologlobus der Zentrale. Sämtliche Abteilungen hatten volle Gefechtsbereitschaft gemeldet. Sobald sich die erwartete Lücke auftat, konnte man zuschlagen.

»Das ist schnell vorbei«, sagte Dimina Lesch, die ebenso gebannt auf die Holodarstellungen starrte wie die meisten anderen in der Zentrale diensthabenden Besatzungsmitglieder. Im Moment war nicht viel zu tun; sie konnten nur warten.

Tuire Sitareh, John Marshall und Crest hielten sich ebenfalls im Kommandozentrum des Ultraschlachtschiffs auf. Der Aulore und der Mutant trugen wie Rhodan bereits ihre Einsatzanzüge; Crest war lediglich als Gast anwesend.

Der Arkonide wirkte um Jahrzehnte verjüngt. Rhodan hatte ihm angeboten, ebenfalls an Bord der K 13 zu gehen, um während der zu erwartenden Kämpfe in Sicherheit zu sein. Doch das hatte der Derengar empört abgelehnt.

Major Lesch sollte recht behalten. Thoras Flotte benötigte keine zehn Minuten, um die vier gegnerischen Pulks aufzureiben. Die eigenen Verluste hielten sich dabei in engen Grenzen. Noch während sich Aashras verbliebene Schiffe in alle Richtungen zerstreuten, gellte der Ortungsalarm durch die CREST.

»Aashra öffnet den Verteidigungsring um Pharaduat!«, rief Schimon Eschkol. »Er reagiert auf Thoras Flotte!«

»Wie viele Schiffe?«, wollte Conrad Deringhouse wissen.

»Fast dreieinhalbtausend – alles Fünfhundert-Meter-Einheiten ...«

»3456, um genau zu sein«, fügte Jason Melville hinzu. »Auch bei den Posbis dreht sich alles um die Zahl zwölf.«

Sosehr Aashra seine Schöpfer auch hasst, schoss es Rhodan durch den Kopf, so sehr ist er noch immer in deren Denkweisen gefangen. Seine Grundprogrammierung kann er nicht verleugnen.

»Thora zieht sich zurück!«, rief Eschkol.

Erst nun wurden Rhodan seine schmerzenden Hände bewusst, die er verkrampft um die Lehnen seines Sessels geschlossen hatte. Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Sie waren zwar noch nicht am Ziel, aber der Plan funktionierte anscheinend.

Das reicht nicht, dachte er. Es sind noch immer viel zu viele Nabedu-Würfel.

Aashras Schiffe hatten die Verfolgung aufgenommen. Die von Thora befehligten Fragmentraumer setzten einen Kurs, der sie nah an der Sonne vorbeiführte. Sie beschleunigten mit maximalen Werten – und die Jäger schluckten den Köder! Sie sahen sich klar im Vorteil und folgten der vermeintlich leichten Beute.

»Aktivierung in drei ... zwei ... eins ... jetzt!«, zählte Major Lesch den Countdown herunter.

Mit dem letzten Wort wurden die mehr als 150.000 Raumtorpedos scharf geschaltet, die bislang inaktiv und als breiter Teppich genau in der Flugroute von Thoras Flotte gelegen hatten. Die Schiffe der Arkonidin hatten diesen Bereich bereits unbeschadet passiert – ihre Verfolger hingegen rasten mitten hinein. Aufgrund der Sonnenemissionen hatten sie die Gefahr nicht orten können, und nun war es zu spät.

Noch während Aashras Streitmacht von einem beispiellosen Glutorkan eingehüllt wurde, änderten Thoras Würfelschiffe den Kurs und jagten mit feuernden Transformkanonen auf die überraschten Nabedu zu. Die meisten von ihnen entkamen dem von den Torpedos entfachten Feuersturm nur mit flackernden Schutzschirmen und waren dadurch ein einfaches Ziel. In der Zentrale der CREST brandete hier und da verhaltener Jubel auf, als Aashras Einheiten in schneller Folge wie Seifenblasen zerplatzten.

Rhodans Miene blieb ausdruckslos. Er konnte die Frauen und Männer zwar verstehen, teilte ihre Freude jedoch nicht. Die Reise der Menschen ins Weltall, die streng genommen erst vor einem guten Jahrzehnt begonnen hatte, war von Beginn an mit zu vielen Opfern verknüpft gewesen. Es schien beinahe so, als müsse jedes Lichtjahr, das man sich von der Erde entfernte, mit dem Verlust von Leben teuer bezahlt werden. Da wunderte es nicht, dass es zu Hause eine wachsende Anzahl Menschen gab, die eine weitere Expansion ins All ablehnte und sich dafür starkmachte, sich lieber auf die Erde und das heimische Sonnensystem zu konzentrieren und sich aus allem anderen herauszuhalten.

Rhodan wusste, dass es leider nicht so einfach war. Die Menschheit war ohne eigenes Verschulden in eine Auseinandersetzung verwickelt worden, die bereits seit Jahrzehntausenden tobte. Das konnte man nicht ignorieren.

Rhodan war davon überzeugt, dass sich die Allianz und ihre nur zum Teil bekannten Helfer früher oder später auch für die Heimat der Menschen interessieren würden. Vor allem wenn es ihnen gelang, die Arkoniden und das Große Imperium als beherrschenden Machtfaktor aus der Gleichung zu nehmen. Deshalb war es unumgänglich, dass man sich mit der Lage auseinandersetzte und so viele Informationen wie möglich sammelte.

Das Posbi-Problem kam zu all dem noch dazu. Niemand in der Milchstraße – mit hoher Wahrscheinlichkeit auch nicht die Allianz – wusste von dem, was sich im Leerraum zwischen den Galaxien zusammenbraute. Rhodan selbst war lediglich durch einen Zufall auf die Roboter aufmerksam geworden.

Und vermutlich wird sich auch niemand bei uns bedanken, wenn wir die Gefahr beseitigen, dachte Rhodan.

»Aashra macht Ernst!«

Oberst Melvilles Stimme riss ihn in die Realität zurück. Im Panoramaholo lichtete sich der Punktenebel um Pharaduat wie im Zeitraffer. Die 100-Meter-Würfelraumer verbanden sich in einem irrwitzigen Tempo zu größeren Kuben – und mit einer Präzision, welche die Rechenkapazitäten normaler Positroniken um mehrere Zehnerpotenzen überstieg.

»Bereithalten!«, rief Deringhouse. »Gleich ist es so weit!«

Diesmal setzte Aashra exakt 5004 Schiffe in Marsch. Die Vorstellung, dass der Nabad in diesen Minuten vor Wut schäumte, erfüllte Rhodan mit grimmiger Genugtuung. Der selbst ernannte neue Posbi-König, dessen vordringliches Ziel es war, die Milchstraße von allem intelligenten biologischen Leben zu befreien, hatte einige empfindliche Verluste erlitten. Er war angeschlagen – und damit bereit für den letzten Akt des Dramas.

Über die Hälfte von Thoras Flotte, insgesamt 1280 Einheiten, fragmentierte in 100-Meter-Würfel. Bei der Planung hatte man bewusst darauf verzichtet, die bei den Bakmaátu beliebte Zwölfer-Systematik beizubehalten. Nur ein winziges Detail im großen Plan, aber möglicherweise eines, dass die Maschinen für ein paar Nanosekunden verwirrte.

Die nunmehr 160.000 Raumer beschleunigten und hielten auf Aashras nahende Streitmacht zu – ohne Schutzschirme und mit desaktivierten Waffensystemen. Dabei funkten sie die Nabedu auf allen Kanälen an, baten um Hilfe und versicherten, zum Widerstand gegen Aashra gezwungen worden zu sein.

Die entsprechenden Symbolreihen, die über gefälschte Systemzustände und Bruchstücke von Überrangkodes eine solche Aussage zumindest kurzzeitig glaubhaft erscheinen ließen, hatten Atju und Kaveri gemeinsam mit den IT-Technikerteams und einer Xenopsychologin der CREST entwickelt. Sie hielten einer näheren Überprüfung zwar nicht stand, aber das war auch gar nicht nötig.

In der Zentrale der CREST herrschte gespannte Ruhe. In der Holodarstellung eilten die beiden Flotten aufeinander zu. Wenn Aashra nun das Feuer eröffnen ließ, waren Thoras Raumer gescheitert. Die schutz- und waffenlosen Bakmaátu hätten keine Chance.

Behielt der Nabad seine zurückhaltende Linie bei? Oder hatten ihn die erlittenen Rückschläge vorsichtig werden lassen? War er nicht mehr bereit, weitere Risiken einzugehen, und verzichtete lieber auf 160.000 Schiffe als noch einmal das Nachsehen zu haben?

»Nur noch ein paar Sekunden ... Komm schon ... Halt nur noch ein paar Sekunden still ...«

Deringhouse war augenscheinlich gar nicht bewusst, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Niemand achtete darauf. Alle richteten die Augen starr auf das große Holo, in dem sich zwei Wolken aus winzigen Punkten aufeinander zubewegten.

»Es klappt!«, rief Dimina Lesch und sprang begeistert auf.

Die Bakmaátu hatten die kritische Distanz unterschritten – und plötzlich ging alles unglaublich schnell.

Jeweils dreißig 100-Meter-Würfel stürzten sich mit tödlicher Präzision auf je einen von Aashras 500-Meter-Fragmentraumern. Die Kollision erfolgte mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit – rund 360 Millionen Stundenkilometer. Im selben Moment zündeten alle zuvor in die Würfel eingelagerten Munitionsvorräte; inklusive der spontan auf Volllast gefahrenen und ihrer Hüllfelder beraubten Fusionsmeiler!

Diesmal jubelte niemand.

Stumm, beinahe ergriffen, beobachtete die Zentralebesatzung die Geburt einer neuen Sonne. In den kommenden Minuten würde Pharaduat im Licht von zwei Sternen baden.

Perry Rhodan hatte sich ebenfalls aus seinem Sessel erhoben. Aus den beiden Flotten war eine mächtige Kugel aus Licht und Hitze geworden. Ein flammender Ball, der sich schnell aufblähte und Protuberanzen ins All hinausschleuderte.

Rhodan spürte dem dumpfen Druck in seinem Schädel nach. Wie viele Posbis waren in diesem furchtbaren Schauspiel gestorben? Hatte Anich die Vernichtung ihrer Plasmakomponenten gefühlt? Waren die Bakmaátu nicht so etwas wie Anichs Kinder, von denen sie soeben viele Millionen verloren hatte?

»Und los!«, riss ihn die Stimme von Conrad Deringhouse aus den Gedanken. »Startbefehl für alle EMP-Geschwader!«

Noch während sich die Schleusen der CREST öffneten, um fast sämtliche verfügbaren Dragonflys und Space-Disks auszuspucken, nahm das Ultraschlachtschiff Fahrt auf. Rhodan hoffte, dass es Aashra einen zusätzlichen Schock versetzte, wenn der von der Bujun vernichtet geglaubte Gegner so unvermutet wieder auftauchte. Sofern Rhodan den Nabad richtig einschätzte, würde dieser sogar zögern, mit letzter Konsequenz gegen die CREST vorzugehen, weil er Anich respektive die Iilahatan an Bord wusste.

»Sind Sie bereit, Perry?«

Rhodan wandte den Kopf und blickte direkt in die violetten Pupillen von Tuire Sitareh. Das Rabentattoo, das der Aulore auf der Stirn trug, glänzte im indirekten Licht geheimnisvoll.

»Spielt das eine Rolle?«

»Wahrscheinlich nicht.« Tuire lächelte schwach.

Kurz darauf verließen die beiden Männer gemeinsam mit John Marshall die Zentrale.
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Die Space-Disk trug die nüchterne Typenbezeichnung CREST-SD 48. Als Pilot fungierte normalerweise ein Mitglied der Beibootbesatzungen, die von Major Shinawatra Kogaddu kommandiert wurden. Für den bevorstehenden Einsatz war der Diskus allerdings für Perry Rhodan und seine handverlesenen Begleiter abgestellt worden.

Neben Tuire Sitareh und John Marshall hatten sich noch Cel Rainbow und Tim Schablonski in die kleine Zentrale gezwängt. Schablonski hatte den Pilotensitz übernommen.

Während die riesige Kugel der CREST hinter ihnen zurückfiel, studierte Rhodan die holografischen Anzeigen. Mit dem Start waren alle Bedenken von ihm abgefallen. Seine ganze Konzentration galt nun der Aufgabe, die vor ihnen lag. Für Grübeleien war keine Zeit mehr.

»Sieht gut aus«, kommentierte Rainbow. Der Lakota-Indianer saß im Sessel neben Schablonski. »Unsere Leute sind auf Kurs, und Aashra hat vermutlich noch an seiner Niederlage zu knabbern.«

Thoras Flotte hatte furchtbar unter den Nabedu-Schiffen gewütet. Der sonnennahe Raum war eine einzige Trümmerwüste. Aus den mitgehörten Symbolkode-Sprüchen ging hervor, dass dort draußen noch immer einige Dutzend havarierte Würfelraumer trieben. Wer sich nicht selbst reparieren konnte, funkte um Hilfe. Wenn Aashra seine Truppen nicht im Stich lassen wollte, würde das weitere Kräfte binden.

»Erreichen Durchbruchpunkt in dreißig Sekunden«, drang es in Kogaddus akzentfreiem Englisch aus den Akustikfeldern. Rhodan wusste, dass der indischstämmige Major wie er selbst in den USA geboren und aufgewachsen war.

»Die Lücke ist da«, sagte Schablonski. »Und sogar ziemlich groß. Allerdings hat Aashra immer noch weit über elftausend Fünfhundert-Meter-Würfel zur Verfügung.«

»Wenn wir einmal in der Atmosphäre sind, wird ihm diese Übermacht nichts mehr nützen«, meldete sich Tuire zu Wort. »Er darf Pharaduat und Anich nicht gefährden. Ohne das Plasma sind seine Invasionspläne hinfällig.«

»Und genau darauf spekulieren wir.« Marshall, der zwischen Rhodan und dem Auloren saß, klang, als würden sie einen harmlosen Sonntagsausflug in die Parks und Gärten Terranias unternehmen. Manchmal war Rhodan die Gelassenheit des Mutanten beinahe unheimlich.

»Deringhouse hier«, meldete sich der Kommandant der CREST. »Thora hat sich abgesetzt und ist wie vorgesehen auf dem Weg zur K 13.«

Rhodan bestätigte kurz. Es hatte ihn einiges an Überredungskunst gekostet, um seiner Frau das Versprechen abzuringen, nach geschlagener Schlacht nicht an Bord der CREST zurückzukehren, sondern zu ihrem gemeinsamen Sohn Thomas zu fliegen. Schließlich hatte Thora allerdings eingesehen, dass diese Lösung die beste war.

In den Holos waren die kleinen Gruppen aus Dragonflys und Space-Disks deutlich zu erkennen. Der vor Kurzem so undurchdringlich wirkende Abwehrriegel um Pharaduat existierte nur noch in Bruchstücken. Die Ereignisse hatten den Nabedu keine Zeit gelassen, sich wieder zu ordnen, zumal die verbliebenen anichtreuen Roboter Aashras Truppen unablässig weiterattackierten.

In diesem Moment erreichten die ersten EMP-Geschwader ihre Ziele. Die Ingenieure der CREST hatten in den Stunden vor der Schlacht bis zur Erschöpfung gearbeitet. Dennoch war es nur möglich gewesen, einen Teil der Beiboote umzurüsten. Diese aktivierten nun ihre Waffen und gaben gerichtete Mikrowellenstrahlung mit einer Leistung von mehreren Terawatt ab, die sämtliche elektrischen und elektronischen Bauteile im Wirkungsbereich störte.

Der Korridor, der dabei entstand, durchmaß gut 100.000 Kilometer. In seinem Innern wurden sämtliche Aashra-Raumschiffe und -stationen schlagartig und nachhaltig kampfunfähig. Die SD 48 und die in einigem Abstand hinterherfliegende CREST hingegen wurden vom EMP-Beschuss selbstredend ausgenommen.

»Worauf warten Sie, Mister Schablonski?«, rief Rhodan und schlug dem Techniker auf die Schulter. »Bringen Sie uns runter!«

Die Space-Disk beschleunigte, und im Zentralholo wurde die Kugel des Planeten langsam größer.

»Mehrere Würfelschiffe nehmen Kurs auf uns«, stellte Cel Rainbow fest. »Sie müssen den Korridor umfliegen, um unseren EMP-Geschwadern zu entgehen. Unser eigener Vorsprung reicht aus, aber die Landungstruppen werden Schwierigkeiten bekommen.«

»Rhodan hier!«, schaltete sich der Protektor über Funk ein. »Gehen Sie kein Risiko ein. Gegen die Fragmentschiffe haben wir keine Chance. Lenken Sie die Posbis wenn möglich von der CREST ab, aber greifen Sie auf keinen Fall an!«

»Die Maácheru unterstützen uns«, interpretierte Rainbow die neu einlaufenden Ortungsdaten. »Allerdings hat Atju ebenfalls eine Menge Schiffe verloren. Zwei von Aashras Würfeln stoßen direkt zur Oberfläche vor.«

»Das haben wir erwartet«, sagte Rhodan. »Er weiß, dass er uns nicht mehr im Raum abfangen kann, also versucht er es vom Planeten aus.«

Die nächsten Minuten zogen sich scheinbar endlos hin. Pharaduats Kugel kam viel zu langsam näher – und die Raumer der Nabedu viel zu schnell.

Als die Space-Disk in die oberen Schichten der Atmosphäre eindrang, ertönte der Alarm. Das kleine Boot wurde kräftig durchgeschüttelt. Schablonski hatte einen extrem steilen Eintauchwinkel gewählt; die entsprechenden Belastungen brachten die Schirmgeneratoren an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit.

»Ich wäre dir verbunden, wenn wir unser Ziel in einem Stück erreichen«, mahnte Rainbow. »Major Kogaddu fände das wahrscheinlich auch gut. Er liebt seine Boote.«

»Der Major und seine Leute sind direkt hinter uns«, gab Schablonski zurück. »Er behandelt seine Disk nicht pfleglicher als ich ...«

War es Rhodan zuvor nicht schnell genug gegangen, rasten sie nun in geradezu aberwitzigem Tempo auf die wogende Oberfläche Pharaduats zu. Laut Ortung waren sie noch rund 3000 Kilometer vom Kian entfernt. Wenn sie ihre aktuelle Geschwindigkeit beibehielten, würden sie den Turm in weniger als zwanzig Minuten erreichen.

»Verdammt!«, fluchte Rainbow in diesem Augenblick. »Da sind sie!«

Aashras zwei Fragmentraumer schleusten Hunderte Posbis aus, die in breiter Front auf die SD 48 zukamen. Kogaddus kleine Flotte hatte inzwischen aufgeschlossen und stellte sich den anrückenden Robotern entgegen.

Schablonski drückte die Space-Disk so tief, dass sie nur wenige Meter über dem Plasmaozean dahinraste. Das war nicht ungefährlich, weil in der schwankenden Masse immer wieder riesige Wellen entstanden, die sich wie die Tentakel eines überdimensionierten Tintenfischs in den Himmel reckten. Eine Kollision konnte das Diskusschiff in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.

»Sie schießen nicht!«, rief Rainbow begeistert. »Sie haben Angst, Anich zu treffen!«

Rhodan nickte stumm. Er hatte auf Aashras Zurückhaltung gehofft, aber bis zuletzt daran gezweifelt. Atju und Kaveri, die an Bord der CREST geblieben waren, hatten sich zuversichtlicher geäußert – und recht behalten.

Der Nabad hatte Anich in den vergangenen Tagen enorme Anstrengungen zugemutet. Laut Atju war die Plasmaentität in dieser Beziehung sehr empfindlich. Vor allem die Entführung der Iilahatan musste sie unter großen Stress gesetzt haben. Jede weitere Belastung barg die Gefahr einer womöglich nicht rückgängig zu machenden Schädigung.

»Wir sind da«, verkündete Tuire.

Vor ihnen tauchte eine schimmernde Kugel auf, die sogenannte Barika, der obere Teil des Kian, weit und breit das einzige Gebilde, das aus dem Plasmameer herausragte. Offenbar war die von der CREST bei ihrem vorigen Besuch zerstörte, transparente Kuppel weitgehend repariert worden.

Sie sind das Zentrum, hatte Kaveri während ihres ersten Aufenthalts auf Pharaduat über das Kian und die Barika gesagt. Die reine Essenz Anichs. Die Heimstatt der Iilahatan, des Großen Geistes.

Rhodan suchte automatisch nach den Luken am Rand der Barika. Durch eine davon waren sie dank Atju und Kaveri vor wenigen Tagen problemlos ins Innere der Kuppel gelangt. Die beiden Posbis, die damals vor Verzückung praktisch katatonisch gewesen waren, hatten den Menschen die notwendigen Zutrittskodes zur Verfügung gestellt.

Die Erinnerungen waren noch immer frisch. Der lange Abstieg über die gewundene Rampe, die Begegnung mit dem Mumarrad Paxill, Tani Hanafes Aussetzer, als sie die überraschend über der Barika erschienene CREST per Funk um Hilfe bitten wollte, obwohl der Raumer von Aashra und seinen Nabedu kontrolliert wurde. Und schließlich der Weg zurück an Bord des Ultraschlachtschiffs – quasi im Bauch der 30 Millionen Kubikmeter Biomasse, die Aashra in die Deuteriumtanks des Kugelriesen hatte pumpen lassen.

»Wir schleusen aus, Sir«, informierte Major Seren Halász, der Kommandant der Landetruppen, über Helmfunk. Längst hatten alle die Kampfanzüge geschlossen. »Viel Glück!«

»Das wünsche ich Ihnen auch«, gab Rhodan zurück. »Halten Sie uns Aashras Schergen so lange wie möglich vom Hals.«

»Meine Leute können es kaum erwarten, Professor Oxleys Hibernal-Ejektoren endlich unter Gefechtsbedingungen auszuprobieren, Sir.«

»Wie auch immer«, erwiderte Rhodan. »Wenn es zu gefährlich wird, ziehen Sie sich ins Innere des Kian zurück und verschanzen Sie sich dort. Aashra wird nicht wagen, mit schweren Waffen vorzugehen – vor allem dann nicht, wenn wir das Plasma aus der CREST wieder dahin bringen, wohin es gehört. Falls alles gut geht, müssen Sie nicht lange ausharren.«

»Verstanden, Sir.«

Schablonski hatte die SD 48 währenddessen längsseits gebracht und in der Nähe eines der Zugänge zur Barika verankert. Sie rüsteten sich mit den Ejektoren aus, verließen das Diskusboot, und der Techniker sendete den gespeicherten Symbolkode. Die Luke öffnete sich anstandslos.

Rhodan warf einen letzten Blick in den wolkenlosen Himmel, der in einem milchigen Weiß schimmerte. Die Szenerie wirkte fast idyllisch. Dann bemerkte er die zahlreichen schwarzen Punkte, zwischen denen es immer wieder aufblitzte.

Die letzte Schlacht hatte begonnen.

 

Inzwischen musste Aashra längst wissen, was Rhodan vorhatte. Möglicherweise war der neuerliche Vorstoß nach Pharaduat nur deshalb gelungen, weil der Nabad prinzipiell selbst daran interessiert war, Anich mit der Rückkehr der Iilahatan zu komplettieren.

Aashra war und blieb der große Unsicherheitsfaktor in diesem Spiel. Selbst Atju und Kaveri wagten keine Prognose darüber, wie sich der Nabad weiterhin verhalten würde. Der Verlust eines Großteils seiner Streitmacht würde ihn fraglos nur vorübergehend stoppen. Der größte Teil der Bakmaátu hielt sich nach wie vor in den Weiten des Leerraums auf. Es würde Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis sie alle den Weg zurück nach Hause gefunden hatten.

»Die Lage im System entspannt sich, Sir«, gab Rainbow bekannt. Er stand in permanentem Kontakt mit der CREST. »Aashra hat seine verbliebenen Schiffe zusammengezogen, schirmt den Planeten allerdings nicht mehr rigoros ab. Stattdessen führt er immer mehr Roboter rings um das Kian heran. Unsere Leute können sich dort oben nicht mehr lange halten.«

»Auch dieses Szenario haben wir durchgespielt«, sah sich Rhodan in seiner Vermutung bestätigt. »Grundsätzlich hat der Nabad nichts dagegen, dass wir die Iilahatan zurückbringen. Es muss ihm danach nur gelingen, sie unter seine Kontrolle zu zwingen – und uns auszuschalten.«

Im Kian war es gespenstisch still. Schablonski übernahm die Führung. Hinter ihm folgten Rhodan, Tuire und Marshall. Rainbow sicherte ihren Rücken. Wie schon einmal ging es die bekannte Wendelrampe hinab in die Tiefen des Unterwasserturms.

»Ich wüsste trotzdem zu gerne, was gerade in Aashras Neurowandler vor sich geht«, sagte Schablonski.

»Ihm fehlen die Alternativen«, gab Rhodan zurück. »Bis vor Kurzem hatte er keine Ahnung, dass die Iilahatan noch existiert. Zudem hat er einen Großteil seiner Soldaten verloren. Er kann nicht verhindern, dass die CREST das von ihm entführte Plasma zurückbringt. Und das muss er nach seiner Logik letztlich gar nicht.«

»Weil er noch immer glaubt, Anich dazu bringen zu können, ihm zu gehorchen«, setzte der Techniker hinzu.

»Genau. Er hat nach wie vor zwei Drittel aller Bakmaátu unter seinem Kommando. Er wird warten, bis wir das Plasma in die Barika gepumpt haben, und dann das Kian stürmen lassen.«

»Danach muss nur noch unser kleiner Trick funktionieren.« Schablonski klang alles andere als zuversichtlich. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, Sir. Aber ich bin weiterhin der Ansicht, dass wir unser Glück ziemlich überstrapazieren.«

»Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät, Mister Schablonski. Außerdem sind wir in derselben Lage wie Aashra: Wir haben keine Alternativen.«

»Das weiß ich, Sir. Mir geht es lediglich wie Kommandant Deringhouse. Ich traue weder Atju noch Kaveri.«

»Das müssen Sie auch nicht«, erwiderte Rhodan. »Aber alles, was die beiden bislang gesagt und getan haben, ergibt Sinn. Aashra kann von den technischen Veränderungen in der Habalkammer nichts wissen, weil er viele Jahrtausende auf der NEMEJE im Tiefschlaf lag. Während dieser Zeit haben sich die Bakmaátu immer weiter im Leerraum ausgebreitet, und irgendwann war Anich nicht mehr in der Lage, alle ihre Kinder zu erreichen. Ihre mentalen Impulse waren zu schwach, um sich über das gesamte Bojennetz zu verbreiten.«

Die Leere des Turms wirkte bedrückend. Bisher war ihnen auf ihrem Weg in die Tiefe niemand begegnet, weder Posbis noch Mumarrad.

»Ich habe die Berichte gelesen«, sagte Schablonski. »Mehrfach. Ich gebe zu, dass das alles einleuchtend klingt, aber am Ende ... Was, wenn ich es nicht hinkriege? Ich meine ... Vielleicht ist dieses Mentalar defekt oder hat sich wegen der Abwesenheit der Iilahatan abgeschaltet.«

»Ist es das, was dir Sorgen macht?«, fragte Rainbow. »Dass du die falschen Knöpfe drückst? Wenn ich es richtig verstanden habe, hat dir Atju genaue Anweisungen erteilt, und bisher kenne ich dich nicht als jemanden, der unter mangelndem Selbstbewusstsein leidet ...«

»Außerdem wird Sie Tuire unterstützen«, fügte Rhodan hinzu. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er uns mit seinem technischen Verständnis verblüfft.«

Der Aulore sagte nichts.

»Trotzdem hätten wir Atju und Kaveri mitnehmen sollen«, beschwerte sich stattdessen Schablonski. »Oder wenigstens einen von ihnen ...«

»Ausgerechnet die Roboter, denen du nicht traust?«, kommentierte Rainbow spöttisch. »Lass es gut sein, okay? Du weißt, dass sie stattdessen in Kürze oben in der Barika gebraucht werden, um die nötigen Justierungen vorzunehmen. Erledige einfach deinen Job, und alles wird gut.«

»Ist das ein altes indianisches Sprichwort?«, wollte Schablonski wissen.

»Nein, die sind mir gerade ausgegangen. Du musst mit meiner Lebenserfahrung vorliebnehmen.«

»Na dann gnade uns Gott ...«

Rhodan lächelte. Er war nicht zum ersten Mal mit diesen beiden Männern im Einsatz und wusste deshalb, dass die scheinbar flapsige Art ihre Methode war, mit dem ungeheuren Druck umzugehen, der auf ihnen allen lastete. Er selbst versuchte, nicht erst groß darüber nachzudenken, dass vom Ausgang dieses Einsatzes möglicherweise das Schicksal der ganzen Milchstraße abhing.

»Major Halász zieht sich ins Kian zurück, Sir«, meldete Rainbow in diesem Augenblick. »Die Posbis haben den Turm komplett abgeriegelt, behelligen die anfliegende CREST allerdings nicht.«

Zwei Minuten später erreichten sie die Habalkammer.
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Tim Schablonski sah den Posbi als Erster. Instinktiv riss er seine Waffe nach oben.

»Stopp!«, rief Perry Rhodan. »Nicht schießen!«

Neben der plumpen Konstruktion, die wie ein Fass aussah, das man mit Stahlwolle umwickelt hatte, wartete ein Mumarrad, der ihm bekannt vorkam.

Paxill, erinnerte er sich. Ja, das ist dieser Paxill, der uns damals gebeten hat, Anich zu helfen ...

Der Posbi rührte sich nicht. Lediglich die hauchdünnen Metallfäden bewegten sich sachte, als würde ein sanfter Wind durch den Raum streifen.

»Ihr habt sie zurückgebracht!«

Die Stimme des Mumarrad hallte von den Wänden des ansonsten leeren Saals wider. Auf dem Boden erkannte Rhodan zahlreiche wannenförmige Vertiefungen. Der obere Teil der Halle war von einer Fensterfront umgeben. Im Hintergrund waren mehrere geschlossene Schotten zu sehen.

»Paxill?«, fragte Rhodan zur Sicherheit.

»Das ist mein Name«, bestätigte der Mumarrad.

»Ja. Wir haben sie zurückgebracht.« Rhodan war sofort klar, dass der Betreuer nur die Iilahatan meinen konnte. Er musste ihre mentalen Impulse spüren.

»Und ich habe an euch gezweifelt. Es tut mir leid. Ihr seid wahres Leben, und ich bin nur ...«

»Mach dir darum keine Sorgen«, unterbrach Rhodan das Wesen, das wie ein riesiger Seestern aussah. »Die Iilahatan ist zurück, aber sie braucht deine Hilfe. Wir brauchen deine Hilfe. Wir müssen zum Mentalar, besser gesagt dorthin, wo dessen Steuerelemente untergebracht sind. Verstehst du, was ich sage?«

»Nein.«

»Hierher, Sir!«, rief Schablonski. Er stand vor einem der verschlossenen Schotten und studierte ein Holo, das er vor sein Gesicht projiziert hatte. Als Rhodan neben den Techniker trat, deutete dieser auf das Gewirr aus Zeichen und Linien, das offenbar eine Art technischen Bauplan darstellte. »Hier müssen wir rein, Sir. Aber die Symbolkodes, die uns Atju und Kaveri gegeben haben, funktionieren nicht. Ich nehme an, dass sich die Tore nur öffnen, wenn der Turm mit Plasma gefüllt ist. Ich schlage vor, dass wir uns mit Gewalt Zugang verschaffen und ...«

»Die CREST ist jetzt vor Ort«, teilte Rainbow wie auf Kommando mit. »Unsere beiden Posbis sind bereits bei der Arbeit. Offenbar kommen sie diesmal besser mit ihrer Ergriffenheit zurecht. Ihre Brüder draußen verhalten sich ruhig und beobachten.«

Aashra wartet erst mal ab, dachte Rhodan. Er lauschte in sich hinein. Die von Dr. Manz verabreichten Medikamente schienen zu wirken. Der Druck in seinem Kopf war nach wie vor vorhanden, hatte sich jedoch zu einem zwar unangenehmen, aber erträglichen Schmerz abgeschwächt.

Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan eine Bewegung wahr. Paxill kam auf seinen fünf Armen herangestelzt; er wirkte, als wäre er berauscht – und wahrscheinlich war er das auch. Er schwankte stark, drehte sich immer wieder um sich selbst, so als würde er einen exotischen Tanz aufführen. Ohne die Saugnäpfe an den Enden seiner Glieder wäre er vermutlich umgekippt.

»Sie ist wieder da«, wiederholte Paxill ununterbrochen. »Jetzt wird alles gut.«

Rhodan wünschte sich, den Optimismus des Betreuers teilen zu können. Er bedeutete Schablonski, zu warten, und stellte sich dem Pirouetten drehenden Paxill mit zwei Schritten in den Weg.

»Was tust du hier unten?«, fragte er.

Der Mumarrad hielt in seinem Tanz inne. Fasziniert betrachtete Rhodan die etwa fünfzehn Zentimeter durchmessende weißgraue Kugel, die in der Mitte des Rumpfs saß. Sie wirkte wie ein Fremdkörper und hob sich deutlich von der weiß leuchtenden und mit zahlreichen roten Erhebungen gesprenkelten Haut des Wesens ab. In gewisser Weise erinnerte sie ihn an das Plasma von Anich.

»Was ich immer tue«, antwortete Paxill. »Anich dienen.«

»Allein?«

»Wenn es sein muss. Der Iilahatan zu dienen, ist die größte Freude jedes Mumarrad. Khalaq hat uns mit der Einen und Einzigen gesegnet. Ein Teil von ihr zu sein, macht uns unsterblich.«

»Sir!«

Schablonskis Ruf ließ Rhodan herumfahren. Das Schott, vor dem der Techniker stand, war lautlos zur Seite gefahren und hatte den Blick auf einen schmalen Gang freigegeben.

»Mister Rainbow«, gab Rhodan Anweisung, »Sie bleiben hier! Behalten Sie ... unseren speziellen Freund im Auge.«

»Verstanden, Sir!«

Seit sie die Habalkammer betreten hatten, hielt Rainbow die Mündung seines Hibernal-Ejektors ununterbrochen auf den fassähnlichen Posbi gerichtet, der sich nach wie vor keinen Millimeter bewegte. John Marshall hatte sich am Eingang der Halle postiert und behielt den sichtbaren Teil der Wendelrampe im Auge, die sie herabgekommen waren.

Rhodan und Tuire Sitareh folgten dem vorauseilenden Schablonski. Der Gang führte sie an einem Bündel grauer Schläuche entlang, der weiter vorn in einem mannsgroßen Block aus kristallinem Material verschwand. Das Umgebungslicht, dessen Quelle nicht auszumachen war, spiegelte sich darin und erzeugte ein verwirrendes Farbenspiel.

Schablonski zog kurz die in seiner Anzugpositronik gespeicherten Datenstrukturen zurate. Sekundenlang blitzten weitere Holos auf. Dann wandte er sich nach links, quetschte sich durch eine schmale Lücke zwischen zwei Aggregatverkleidungen und war verschwunden.

»Mister Schablonski?«, rief Rhodan alarmiert.

»Alles in Ordnung, Sir«, kam die prompte Antwort. »Es ist ziemlich eng hier, aber Sie können nachkommen.«

Rhodan zwängte sich durch den Spalt – und schloss in der gleichen Sekunde geblendet die Augen.

»Entschuldigen Sie, Sir«, hörte er Schablonskis Stimme. »Ich hätte Sie warnen müssen.«

»Schon gut. Ich lebe. Wo sind wir hier?«

»Ich würde sagen, genau da, wo wir hinwollten, Sir. Sehen Sie, das Mentalar ist eine Art hyperenergetisches Prisma. Es nimmt Gedankenimpulse auf und verstärkt sie, indem es sie durch ein System aus Skalarfeldern leitet und so die Vektoren der ...«

»Danke, Mister Schablonski. Tun Sie einfach so, als wäre ich gar nicht hier.«

Rhodan spürte, wie sich Tuire an ihm vorbeischob und sich neben Schablonski stellte. Damit war der zylinderförmige Raum – eigentlich eher eine Röhre – restlos ausgefüllt.

Stück für Stück öffnete Rhodan die Augen. Das grelle Licht wich zurück und ließ die ersten Konturen erkennen. Die Wandung der Röhre schien ebenso wie der Block mit den Schläuchen im Gang draußen aus Kristall zu bestehen und sah aus, als hätte jemand eine Schicht aus Diamantstaub aufgetragen.

Schablonskis Silhouette wirkte wie ein aus der gleißenden Pracht herausgetrennter Scherenschnitt. Um seinen Kopf schwirrten mehrere Holos, und seine Hände fuhren immer wieder durch die Luft, als müsse er einen Schwarm lästiger Insekten abwehren. Tuire beobachtete das sonderbare Treiben aufmerksam. Ab und an zog er eines der Holos zu sich heran, tippte auf Schablonskis Schulter und zeigte ihm irgendetwas. Für gewöhnlich nickte der Techniker dann und fuhr mit seiner Arbeit fort.

Rhodan hatte den Helm geschlossen, um die beiden Männer nicht zu stören und Kontakt zu Rainbow und Marshall halten zu können. Die CREST meldete soeben, dass Anich fast vollständig in ihre angestammte Enklave zurückgepumpt worden war. Fast zeitgleich drehte sich Schablonski um. Sein Gesicht war kreideweiß – oder spielte das grelle Licht Rhodans Augen lediglich einen Streich?

»Was ist los?«, fragte er ahnungsvoll.

»Es funktioniert nicht«, antwortete Tuire anstelle von Schablonski. »Anich ist durch die Reisestrapazen zu sehr geschwächt. Der Impuls erreicht nicht einmal annähernd die Amplitude, die wir brauchen.«

»Rainbow hier«, erklang es in diesem Moment über Funk. »Sir, die Posbis stürmen das Kian. Major Halász und seine Leute sind auf dem Weg zu uns. Außerdem versperren Dutzende von Fragmentraumern der CREST den Rückweg.«

Rhodan presste die Lippen zusammen. Sein Kopf fühlte sich mit einem Mal vollkommen leer an. Atju und Kaveri waren sich so sicher gewesen. Hatte er ihnen zu bereitwillig Glauben geschenkt? War er zu optimistisch gewesen? Es spielte keine Rolle. Sie hatten schlicht die einzige Chance ergriffen, die sich ihnen geboten hatte.

Alles, was nun zu tun blieb, war, die Niederlage zu akzeptieren und die Verluste an Menschenleben so gering wie möglich zu halten. Vielleicht zeigte sich Aashra großzügig, wenn sie kapitulierten.

Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt – und alles verloren.
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»Es hat nicht geklappt!« Perry Rhodan blickte erst John Marshall, dann Cel Rainbow an. Die beiden Männer verzogen keine Miene. Wenn sie enttäuscht waren, ließen sie es sich nicht anmerken. Oder sie haben ein Scheitern von Anfang an einkalkuliert, dachte er. Vielleicht waren sie nicht ganz so blauäugig wie ich.

»Anich ist zu schwach«, sprach er weiter. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, die drückende Stille nicht aushalten zu können. Vielleicht verspürte er auch tief in seinem Innern den Drang, sich zu rechtfertigen. »Die Entführung der Iilahatan, die lange Abwesenheit, der Konflikt zwischen Nabedu und Bakmaátu ...« Er schüttelte den Kopf. »Das alles hat die Zentralentität zu sehr mitgenommen. Ihre mentalen Impulse erreichen nicht den Schwellenwert, der das Mentalar in Betrieb setzt.«

Es hatte sich so einfach angehört: die Iilahatan in den Turm zurückbringen. Anich wieder komplettieren. Und dann ... einen mentalen Impuls ausschicken – nicht hundertfach, sondern zehntausendfach verstärkt durch das Mentalar. Einen einzigen, überstarken Befehl, der die Posbis zu ... einer Art Neustart bewegte. Der sie quasi zur Besinnung brachte, ihre Speicher leerte und sie dadurch zwang, ihre Grundprogrammierung abzurufen.

So etwas war damals, als Aashra und die anderen Urposbis in Tiefschlaf versetzt worden waren, noch nicht möglich gewesen. Mit den über die Jahrtausende erfolgten technischen Erweiterungen des Kian jedoch hatten sich die Voraussetzungen geändert.

Professor Oxley, von dem der eigentliche Anstoß zu der Idee stammte, hatte von einem Reboot gesprochen. So als würde man bei einem altertümlichen irdischen Computer die Festplatte formatieren und danach das ursprüngliche Betriebssystem wieder aufspielen.

Laut Atju und Kaveri war die von den Liduuri einst in den Systemen der Roboter verankerte Basisprogrammierung nicht löschbar. Wenn man es also schaffte, alles andere zu entfernen oder zumindest für einen kurzen Zeitraum zu blockieren, musste es möglich sein, Aashras verhängnisvollen Virus auszuschalten.

Fraglos war der eigentliche Prozess weitaus komplexer, aber für Perry Rhodan war die einfache Erklärung ausreichend. Er war kein Experte. Solange Maschinen funktionierten, sah er keine Notwendigkeit, sich detailliert mit deren Innenleben auseinanderzusetzen.

»Wir geben auf«, entschied Rhodan tonlos. »John, informiere Major Halász. Ich nehme Kontakt mit Conrad auf.«

»Aber Sir!«, rief Rainbow entrüstet. »Das können Sie nicht tun. Haben Sie vergessen, was die Posbis mit der Besatzung der BRONCO gemacht haben?«

»Nein, Captain«, antwortete Rhodan scharf. »Das habe ich nicht. Wenn wir uns allerdings gegen die Nabedu wehren, könnte Aashra auf die Idee kommen, dass er uns nicht mehr braucht. Nach dem, was wir in den vergangenen Stunden unter den Seinen angerichtet haben, ist er vermutlich nicht besonders gut auf uns zu sprechen. Solange wir jedoch am Leben sind, besteht zumindest die theoretische Chance, dass wir ... Was ist denn?«

Rhodan fuhr ungehalten herum. Paxill hatte zwei seiner Arme gehoben und sich mit den Saugnäpfen an Rhodans Oberschenkel festgeklammert. Als der nun verärgert das Bein schüttelte, ließ Paxill erschrocken los und wich zurück.

Sofort tat Rhodan seine heftige Reaktion leid. »Entschuldige, Paxill. Du kannst nichts dafür.«

»Anich ist schwach«, sagte der Betreuer, der plötzlich überaus aufgeregt wirkte. »Aber ich kann sie stark machen.«

»Wie ... Wie meinst du das?«

»Das Habal«, brach es aus dem bebenden Paxill heraus. Flüssigkeit lief von seinem Körper herab und sammelte sich auf dem Boden der Halle zu einer langsam größer werdenden Lache. »Wir müssen das Habal vollziehen. Das macht Anich stark. Das Habal stimuliert. Wir müssen aus einem Habal viele machen. Wir müssen ... einen Spiegel benutzen ... Wir ... Ich ...«

»Beruhige dich, Paxill.« Rhodan brauchte wie so oft nur wenige Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten und seine Schlüsse zu ziehen. »Mister Schablonski!«, rief er. »Haben Sie das mitbekommen?«

»Ja, Sir!«, klang es aus dem Helmfunk. »Ich ... Ich weiß nur nicht ...«

»Wir nehmen Kontakt zu Atju auf und prüfen das, Perry«, mischte sich Tuire ein, der bei Schablonski geblieben war. »Kümmern Sie sich darum, dass wir die Zeit dazu haben.«

»John«, reagierte Rhodan sofort, »wir halten die Stellung! Major Halász soll sich zwar weiter zurückziehen, aber den Vormarsch der Nabedu so lange wie möglich aufhalten. Aashra kann es sich nicht leisten, das Kian zu beschädigen. Das sollte uns zumindest vorübergehend helfen.«

»Verstanden!« Marshall verließ den Saal und lief ein Stück die Wendelrampe hinauf.

Rhodan nickte zufrieden. »Conrad? Perry hier. Kannst du mich hören?«

»Laut und deutlich«, meldete sich der Kommandant der CREST.

»Ich will, dass du Aashras Roboter so lange wie möglich hinhältst. Tu nichts, was die Mannschaft in Gefahr bringt, aber verschaffe uns so viel Zeit wie machbar. Plan A ist zwar fehlgeschlagen, wir haben jedoch noch eine Chance. Drohe meinetwegen damit, dass du das Kian unter Feuer nimmst, wenn sich die Nabedu nicht benehmen.«

»Wird gemacht!«, lautete die knappe Antwort.

»Paxill«, wandte sich Rhodan wieder dem Mumarrad zu. »Was müssen wir tun, um das Habal einzuleiten?«

Der Betreuer deutete mit einem seiner fünf Arme auf den einsamen Posbi. »Das ist Peret. Ich muss ihn nur in eine der Tauschzellen bringen. Alles andere geschieht automatisch.«

»Dann tu das. Schnell! Mister Rainbow, Sie begleiten die beiden und achten darauf, dass wir keine Überraschung erleben.«

Der Soldat bestätigte, während Paxill zu Peret hinüberging. Kurz darauf erhob sich die Maschine tatsächlich einige Zentimeter in die Luft und schwebte – von Rainbow scharf beobachtet – dem in Richtung Hallenwand davoneilenden Betreuer hinterher.

Dort glitt das Seesternwesen in eine der Mulden im Boden und schob seine Arme in eine Reihe griffähnlicher Aussparungen. Prompt öffnete sich ein weiteres der Schotten. Der Bakmaá benötigte keine weitere Aufforderung mehr, sondern verschwand in dem Durchgang und war kurz darauf nicht mehr zu sehen.

»Tuire!«, rief Rhodan. »Bitte sagen Sie mir, dass ich mir nicht umsonst Hoffnungen mache!«

»Unser Mumarrad-Freund hat recht.« Selbst der sonst so beherrschte Aulore klang auf einmal aufgeregt. »Es sieht so aus, als ob jeder Plasmaaustausch im Kian eine bestimmte Signalfolge auslöst. Diese stimuliert den Stoffwechsel von Anichs Biomasse und sorgt für so etwas wie einen Euphorieschub.«

»Als würde ein menschlicher Körper Glückshormone ausschütten«, mutmaßte Rhodan.

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen«, erwiderte Tuire. »Wir reden allerdings von Botenstoffen, also nicht nur von Hormonen, sondern auch von Neurotransmittern und anderen Substanzen, die psychotrope Wirkungen haben.«

»Wie hilft uns das?«

»Mister Schablonski arbeitet bereits daran. Leider können weder Atju noch Kaveri zu uns stoßen, weil ihnen der Weg versperrt ist. Die zwei würden das wesentlich schneller schaffen. Aber wir stehen mit ihnen in Verbindung. Wenn es uns gelingt, den Impuls zu isolieren und über das Prisma des Mentalars zu verstärken, also quasi wie in einem Spiegelkabinett immer wieder und wieder hin- und herzuwerfen, könnte das ausreichen, um das Plasma in eine Art Rausch zu versetzen. Ein in diesem Zustand ausgesandter Befehlsimpuls würde den benötigten Schwellenwert um ein Vielfaches übertreffen. Allerdings ...«

»Was?«, fragte Rhodan, als der Aulore nicht weitersprach. »Kommen Sie schon, Tuire. Wir haben keine Zeit mehr für Rücksichtnahmen.«

»Ein Rausch hat es nun einmal an sich, nicht kontrollierbar zu sein«, fuhr Sitareh fort. »Wir haben keine Ahnung, wie stark der Mentalimpuls wirklich sein wird. Im schlimmsten Fall wird er jedes lebende Wesen im Umkreis von einigen Lichtjahren umbringen!«

Rhodan schloss für einen Moment die Augen. Natürlich, zuckte es durch seinen Verstand. Warum sollte es zur Abwechslung mal einfach sein?

»Machen Sie weiter«, sagte er leise. »Peret ... der Posbi ist bereits in der Tauschkammer. Paxill wird das Habal jeden Moment einleiten.«

»Sie sind weit gekommen, Perry«, erwiderte Tuire nach einer kurzen Pause. »Als Realist hätte ich das nie gedacht. Verlieren Sie nicht auf den letzten Metern Ihre Zuversicht.«

»Das tue ich nie. Schließlich bin ich ein unverbesserlicher Optimist.« Rhodan musste lächeln. »Und wissen Sie, was man bei uns auf der Erde über Realisten und Optimisten sagt?«

»Sie werden es mir vermutlich gleich verraten ...«

»Wenn die beiden zusammentreffen, wird das Unmögliche möglich!«
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Der Energiestrahl zuckte als blassroter Lichtfinger durch den Saal und schlug knapp unter der umlaufenden Fensterfront im oberen Teil der Habalkammer ein. Kurz darauf ertönte von außerhalb der Halle eine Explosion. Paxill zuckte heftig in seiner Mulde zusammen, behielt aber die Nerven.

Aus Perry Rhodans Helmempfänger drang lautes Geschrei. Major Seren Halász gab hastig Befehle. »Jefferson ... Kaluba! Machen Sie, dass Sie da wegkommen! Rodzhenko ... das gilt auch für Sie!«

Es folgten die typischen Geräusche abgefeuerter Energiewaffen. Offenbar hatten sich die Posbis auf die Hibernal-Ejektoren eingestellt. Rhodan hatte den Kampf der Landetruppen nur nebenbei verfolgt. Die Frauen und Männer von der CREST hatten sich Stück für Stück die Wendelrampe herabbewegt und standen nun kurz vor der Habalkammer.

»Major!«, rief Rhodan. »Ziehen Sie sich in die Halle zurück und sichern Sie den Zugang. Der ist am leichtesten zu verteidigen ...«

»Perry ... wir werden ...« Die Stimme von Conrad Deringhouse brach ab. Nach einem kurzen Rauschen setzte sie wieder ein. »Sie holen unsere Leute runter wie auf dem Schießstand. Ich kann ...« Erneut fiel der Funk aus – diesmal endgültig.

»Conrad!« Rhodan stand der Schweiß auf der Stirn. »Die Piloten sollen so nah wie möglich an den Turm ran. Lass sie in den Plasmaozean eintauchen! Hast du mich verstanden? Aashra wird nicht auf Anich schießen ...«

Keine Antwort. Stattdessen stolperten mehrere Mitglieder der Landetruppen in die Habalkammer herein. Acht ... neun ... zehn, zählte Rhodan stumm. Dann folgten Seren Halász und John Marshall.

Himmel, durchfuhr es Rhodan siedend heiß. Ist das alles, was von unseren Landetruppen übrig ist? Wie viele Leute haben wir verloren?

Hinter dem Major schloss sich das Schott. Sekunden später begann es dunkelrot zu glühen.

»Die werden gleich durchkommen!«, schrie Halász. »Verteilt euch!« Mit wenigen Schritten erreichte er Rhodan und öffnete das Helmvisier. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung und sah aus, als wäre er in einen heftigen Regenschauer geraten. »Ich halte es für keine gute Idee, wenn Sie hierbleiben, Sir«, keuchte er. »Das wird gleich ziemlich ungemütlich ...«

»Nein, Major.« Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Sie haben getan, was Sie konnten. Wenn die Posbis durchbrechen, werden wir nicht mehr kämpfen. Das wäre reiner Selbstmord.«

»Aber Sir ...!«, protestierte Halász.

»Meine Entscheidung steht fest«, ließ ihn Rhodan nicht ausreden. Dann legte er eine Hand auf die linke Schulter seines Gegenübers. »Danke, Major«, sagte er leise. »Das wäre vorerst alles.«

Halász nickte. Seine Mundwinkel zuckten, als wolle er noch etwas sagen. Doch dann drehte er sich um und gab seinen Begleitern entsprechende Anweisungen.

»Tuire?« Rhodan hatte Mühe, seine Anspannung im Zaum zu halten. »Mister Schablonski? Reden Sie mit mir! Warum dauert das so lange?«

Nichts! Das Funkgerät blieb stumm. Ein kurzer Blickwechsel mit Marshall verriet ihm, dass auch der Mutant keinen Kontakt bekam. Weder mit den beiden Männern in den Tiefen des Mentalars noch mit der CREST.

Wahrscheinlich stören die Nabedu die Frequenzen, dachte Rhodan.

Er wollte sich gerade umdrehen, um persönlich nach Tim Schablonski und Tuire Sitareh zu sehen, als vom Eingangsschott her ein lauter Knall ertönte. Der mehrere Zentimeter dicke Stahl riss auseinander wie Papier; große Teile des Schotts wurden in die Halle hereingeschleudert. Zum Glück wurde niemand getroffen.

Rhodan erwartete instinktiv, dass jede Sekunde eine Horde in Schutzschirme gehüllter Posbis durch die gewaltsam geschaffene Öffnung eindringen und die Menschen im besten Fall gefangen nehmen würde. Im schlechtesten Fall hingegen würden die Roboter einfach das Feuer eröffnen. Stattdessen geschah gar nichts. Rhodan blickte auf die Zeitanzeige seines Armbandchronometers. Die Ziffern darauf schienen sich nur widerwillig ändern zu wollen.

Fünf Sekunden verstrichen. Zehn Sekunden ...

Plötzlich entstand Bewegung. Durch das zerfetzte Schott war der Beginn der Zugangsrampe zu sehen. Ein zuckender Schatten fiel dort auf den grauen Boden. Rhodan erkannte einen plumpen Quader, von dem mehrere dünne Antennen ausgingen. Zwei davon endeten in Greifscheren. Dann tauchte der zum Schatten gehörende Körper in der Schottöffnung auf.

»Aashra ...«, flüsterte Perry Rhodan tonlos.

 

Der Nabad betrat die Habalkammer allein – und mit provokativ abgeschaltetem Schutzschirm. Langsam, beinahe majestätisch, kam er in den riesigen Saal herein. Die unterarmlangen Antennen auf seinem Kopf, der wie ein flacher Kieselstein geformt war, wippten im Rhythmus seiner Schritte. An der Vorderseite des mit drei perlmuttfarbenen Knöpfen besetzten Schädels leuchtete ein einzelnes, künstliches Auge in düsterem Rot.

Wie stets wirkten die Bewegungen des Posbis plump und ungelenk. Rhodan wusste allerdings, dass das täuschte. Wenn es sein musste, konnte der Anführer der Nabedu nicht nur übermenschliche Kräfte, sondern auch ein schier unglaubliches Tempo entwickeln.

»Perry Rhodan«, sagte Aashra in seinem typisch schnarrenden Tonfall. Die Worte wurden immer wieder von Klickgeräuschen begleitet. »Ich hätte nicht geglaubt, dass wir uns noch einmal wiedersehen.«

Rhodan schwieg. Auch er hatte die Systeme seines Schutzanzugs heruntergefahren und den Helm geöffnet. Er sah, dass Seren Halász fast unmerklich die Mündung seines Hibernal-Ejektors hob, und warf ihm einen warnenden Blick zu. Der Major entspannte sich wieder.

»Eine kluge Entscheidung«, schnarrte der Urposbi, der vor über 50.000 Jahren auf der Forschungswelt Tiamur im Sonnensystem als zehnter von insgesamt 108 Bakmaá-Prototypen entstanden war. Laut Atju war er von Beginn an der eher impulsive Typ gewesen. Schnell hatte Aashra einen tödlichen Hass auf seine Schöpfer entwickelt, die Liduuri, deren Vernichtung er seitdem mit einem geradezu religiösen Eifer verfolgte.

»Ich muss zugeben«, sprach der Nabad weiter, »dass ihr Menschen würdige Nachfolger der Liduuri seid. Ebenso von euch und der eigenen Ausnahmestellung im Universum überzeugt. Ebenso anmaßend und rücksichtslos den Bakmaátu gegenüber. Schließlich handelt es sich nur um dumme Maschinen, um technische Produkte, um Diener, die gehorchen müssen und mit denen man nach Belieben verfahren kann, nicht wahr?«

»Glaubst du eigentlich, was du da sagst?« Rhodan machte einen Schritt auf Aashra zu. »Du hast dir die Tatsachen von Anfang an so zurechtgebogen, dass sie exakt in deine überkommene Philosophie der Vernichtung passen. Der Respekt vor dem Leben – jeder Form von Leben – zeichnet nicht nur die Liduuri, sondern auch uns Menschen aus!«

»Ist das so?«, wollte Aashra wissen. »Habt ihr deshalb Millionen von uns getötet? Habt ihr deshalb den grausamen Krieg zwischen den Bakmaátu angeheizt und Bruder auf Bruder gehetzt?«

»Ich frage dich erneut: Glaubst du den Unsinn, den du da von dir gibst? Du bist es, der für die furchtbaren Opfer unter deinesgleichen verantwortlich ist. Du hast dich in deinem blinden Hass auf die Schöpfer, deinem Hass auf alles biologische Leben, gegen die deinen gewandt. Du hast Anich das Herz aus dem Leib gerissen und dadurch riskiert, dass die Zivilisation der Bakmaátu irreparablen Schaden nimmt. Und nun willst du deine Brüder in einen sinnlosen Krieg führen, einen Krieg, der unendliches Leid über Abermilliarden von unschuldigen Lebewesen bringen wird. Nein, Aashra! Du allein bist es, der eine Ausnahmestellung im Universum beansprucht! Du bist derjenige, der rücksichtslos Millionen von Bakmaátu einer Sache geopfert hat, die jeder Logik widerspricht!«

Der Nabad bewegte die Greifscheren seiner beiden Arme. Dabei entstand ein Geräusch, das sich mit dem Klicken aus seinem Innern mischte und klang, als würden Nägel auf eine Glasscheibe prasseln.

»Wenn du das alles so genau weißt, Perry Rhodan«, sagte er, »dann verrate mir eines: Warum sind wir Bakmaátu euch biologischen Kreaturen so grenzenlos überlegen? Warum sind wir überhaupt in der Lage, euch mit solcher Leichtigkeit aus dem Weltraum zu fegen? Die Liduuri mögen uns einst geschaffen haben, doch wir sind längst nicht mehr die, die wir waren. Wir haben uns gewandelt, haben die Ketten gesprengt, die man uns angelegt hat, sind besser, stärker, klüger geworden. Wir, und nicht die Schöpfer, nicht die Menschen, nicht all die biologischen Kreaturen, die sich wie Ungeziefer in der Milchstraße ausbreiten, sind das wahre Leben!«

Perry Rhodan wischte sich über die tränenden Augen. Die unglaubliche Kälte, die aus den Worten des Nabad sprach, ließ ihn frösteln. Er musste an Dorain di Cardelah denken, den genialen Wissenschaftler, den er 50.000 Jahre in der Vergangenheit kennengelernt hatte. Ein kluger, warmherziger und weitsichtiger Mann. Ein Mann, der nur das Beste für die Liduuri gewollt und dennoch ein Monstrum geschaffen hatte, das nun eine komplette Galaxis zu entvölkern drohte.

»Was willst du von mir, Aashra?«, fragte er schließlich. »Mich von deinem kruden Weltbild überzeugen? Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass es so etwas wie wahres Leben nicht gibt und niemals geben wird. Auch wir Menschen haben den Fehler gemacht, Leben zu kategorisieren, es in Schubladen zu stecken und nach allgemeingültigen Definitionen dafür zu suchen. Aber das ist Unsinn. Leben lässt sich nicht in ein Korsett zwängen. Leben ist mächtiger als alles, was wir uns vorstellen können. Vielleicht wirst du das eines Tages begreifen. Vielleicht wirst du irgendwann verstehen, was es wirklich bedeutet, lebendig zu sein. Welch unbeschreibliches Glück, aber euch welche ungeheure Verantwortung damit verbunden ist. Doch dann wird es zu spät sein, denn du hast einen Weg eingeschlagen, der dir keine Rückkehr erlaubt.«

»Schöne Worte«, erwiderte Aashra. »Nur vergisst du, dass ich meinen Erkenntnisprozess längst abgeschlossen habe. Du gehst von widersinnigen Voraussetzungen aus. Dir liegen nicht alle Informationen vor. Deshalb ziehst du die falschen Schlüsse. Leben setzt sich seine eigenen Grenzen. Wenn es sich zu schnell ausbreitet, stört es das Gleichgewicht und bringt sich selbst in Gefahr. Ohne ein Regulativ kann ein solches System nicht funktionieren.«

»Das ist deine Rechtfertigung?«, fragte Rhodan fassungslos. »Du glaubst, dass du der Natur unter die Arme greifen musst? Und dann wagst du es, den Menschen Anmaßung vorzuwerfen?«

Aashra drehte sich einmal um sich selbst und richtete einen seiner Arme auf Rhodan. Die Greifschere war verschwunden. An ihrer Stelle war nun das kaum merklich flimmernde Abstrahlfeld einer Waffe zu sehen.

»Ich freue mich darauf, unsere Diskussion an Bord der CREST fortsetzen zu können«, sagte der Nabad. »Wir werden viel Zeit für weitere Erörterungen haben. Aber jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern.«

Noch während der Roboter sprach, schwebten zusätzliche Posbis in die Habalkammer.

»Was hast du vor?«, wollte Rhodan alarmiert wissen.

»Weißt du das nicht längst?« Aashra schien seinen Auftritt zu genießen. Sein rotes Auge pulsierte in schneller Folge. »Du wirst mich auf die CREST begleiten. Alle anderen sind entbehrlich ...«

»Nein ...«, hauchte Rhodan. Die übrigen Posbis verteilten sich überall im Saal. Deutlich konnte er die schussbereiten Energiewaffen erkennen. »Das darfst du nicht tun.« In Rhodans Hals saß ein Kloß, der rasend schnell wuchs.

Der Schmerz war schlimmer als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Im ersten Moment glaubte er, sein Kopf sei explodiert, nur um wenig später festzustellen, dass in Wahrheit ein Unsichtbarer damit begonnen hatte, sein Gehirn in hauchdünne Scheiben zu schneiden.

Mit weit aufgerissenem Mund brach Rhodan in die Knie und presste sich die Fäuste auf die Schläfen, als könne er auf diese Weise verhindern, dass sein Schädel doch noch auseinanderflog. Der Schmerz hatte längst den gesamten Körper erfasst. Er wollte schreien, wollte seiner Qual ein Ventil geben, doch kein Laut kam über seine Lippen. Das Universum war ausgelöscht. Nur noch der Schmerz existierte – der Schmerz und der alles beherrschende Wunsch, endlich sterben zu dürfen.

Zeit wurde bedeutungslos. Rhodan wusste nicht, wie lange er bereits in diesem Zustand völliger Agonie gefangen war, wie lange er das Schicksal schon anflehte, ihm wenigstens eine gnädige Bewusstlosigkeit zu schenken, als ihm eine Veränderung auffiel. Seine Umgebung, die sich in einen konturlosen Nebel verwandelt hatte, nahm plötzlich wieder Gestalt an. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er sich befand und was geschehen war, doch seine Erinnerung war wie ausgelöscht.

Als er die Augen schloss, drang das grelle Licht mühelos durch seine Lider. Blitze zuckten. Farbige Punkte tanzten um ihn herum, und er kam sich vor wie inmitten eines bunten Konfettiregens. Er wollte die Arme ausstrecken, aber er spürte seinen Körper nicht. War er womöglich bereits tot? Waren das die letzten Eindrücke, die ihm sein überfordertes Bewusstsein übermittelte, bevor es endgültig erlosch?

Ein furchtbarer Lärm drang an seine Ohren. Es hörte sich an wie eine Kreissäge, die sich durch Metall fraß, nur viel, viel lauter.

Dann lichteten sich die Schleier vor seinem Blick. Die Habalkammer. Rhodan sah reglose Körper am Boden liegen. Menschen in Schutzanzügen. Die Erkenntnis traf ihn mit solcher Gewalt, dass sich der Bann endlich löste, und er schrie seine Verzweiflung hinaus. Aashra hatte seine Drohung wahr gemacht. Alle außer ihm waren tot!

Reiß dich zusammen!, maßregelte ihn eine lautlose Stimme in seinem Verstand. Und schau richtig hin!

Die Posbis. Die Nabedu. Aashra! Wie konnte das sein?

Auch die Roboter lagen am Boden, bewegten sich nicht. Rhodan verfluchte den Schmerzorkan, der nach wie vor in ihm tobte. Nicht mehr ganz so schlimm wie Sekunden zuvor, doch immer noch so stark, dass sich seine Gedanken nur mühsam ordneten.

Der Impuls! Es hat funktioniert! Anich hat den Befehlsimpuls ausgeschickt, und das Mentalar hat ihn so sehr verstärkt, dass ... dass ...

Ein rötliches Flackern lenkte ihn ab. Er drehte den Kopf und kämpfte augenblicklich gegen eine heftige Übelkeit an. Magensäure schoss ihm die Speiseröhre hinauf. Nur mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte er den Würgereflex.

Die Säge arbeitete wieder. Ihr Kreischen schwoll rhythmisch an und wieder ab. Und dann erkannte Perry Rhodan, dass dieses schreckliche Geräusch von Aashra kam!

Der Nabad richtete sich langsam auf, verlor den Halt, krachte wieder zu Boden, erhob sich jedoch sofort aufs Neue. Sein zuvor erloschenes Auge glühte schwach, gewann jedoch stetig an Intensität. Es war dieses Licht, das Rhodan wahrgenommen hatte und das ihm nun wie das Lodern des erwachenden Höllenfeuers vorkam.

Die anderen Posbis rührten sich nicht. Offenbar hatte Anichs Impuls Aashra nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen wie die übrigen Nabedu.

Rhodan konzentrierte sich mit aller Macht auf die Waffe an seiner Seite. Aashra hatte seinen Schutzschirm noch immer nicht eingeschaltet. Vielleicht war er dazu auch gar nicht mehr in der Lage. Eine solche Gelegenheit würde nie wiederkehren. Der Gegner war schutzlos. Das war der Moment, auf den Rhodan so lange gewartet hatte ...

Beweg dich!, schrie alles in ihm. Bei allen Göttern des Universums: Zieh deinen verdammten Strahler und bring es zu Ende!

Aashra hatte sich derweil vollständig aufgerichtet. Sein Waffenarm zuckte. Die Kreissäge lärmte nun etwas leiser; dafür klang sie in Rhodans Ohren wie Triumphgeheul.

Er schaffte es nicht! Er war wie gelähmt, und egal wie sehr er sich anstrengte: Seine Muskeln gehorchten ihm nicht. In Zeitlupe sah er den Arm des Nabad auf sich zukommen. Das Abstrahlfeld flimmerte wie die Luft über einer Asphaltstraße im Hochsommer.

Früher hatte er sich manchmal gefragt, an was man wohl dachte, wenn der Tod kam, wenn man wusste, dass man sterben musste, und die letzten Momente des Lebens an einem vorüberzogen. Die Antwort, die er nun erhielt, war ernüchternd. Sein Geist war leer. Seine Reserven waren erschöpft. Er konnte an gar nichts mehr denken ...

Er ahnte die Bewegung mehr, als dass er sie bewusst wahrnahm. Dann sah er weiß leuchtende Haut, übersät mit zahlreichen roten Höckern. Paxills Körper prallte mit solcher Wucht auf Aashra, dass dieser umgerissen wurde und einige Meter über den Boden der Habalkammer schlitterte. Der Mumarrad hatte sich mit seinen Saugnäpfen an dem Posbi festgeklammert, ihn mit seinen biegsamen Gliedmaßen fast vollständig umschlungen

Rhodan kämpfte gegen die Paralyse an. Ein paar Sekunden. Mehr Zeit würde ihm Paxills Heldentat nicht verschaffen; eine Heldentat, die das Seesternwesen wahrscheinlich das Leben kostete. Doch es war vergebens. Rhodan schaffte es einfach nicht, die Lähmung zu überwinden.

Aashras Schreie waren markerschütternd. In die schrillen Laute mischte sich das typische Klicken. Einer der beiden Arme – der mit der verbliebenen Greifschere – zuckte unkontrolliert hin und her, stach mit seinen scharfen Spitzen immer wieder tief in Paxills Körper. Der Waffenarm dagegen war unter einem der Glieder des Betreuers verborgen.

Als Rhodan den Qualm bemerkte, der überall dort aufstieg, wo Paxill den Metallkörper des Nabad berührte, glaubte er zuerst, der Roboter hätte seine Außenhülle erhitzt, um seinen Quälgeist loszuwerden. Dann jedoch sah er die Flüssigkeit, die an den sichtbaren Teilen von Aashras Rumpf hinablief – und dort tiefe Furchen hinterließ.

Säure!, durchzuckte es Rhodans nach wie vor schmerzenden Kopf. Paxill überschüttet Aashra mit Säure ...

Der Rest des Schauspiels vollzog sich mit rasender Geschwindigkeit. Paxill löste sich im Sinne des Wortes auf – und den Nabad gleich mit. Rhodan wusste, dass die Mumarrad in der Lage waren, eine Vielzahl von Substanzen zu synthetisieren und über ihre Haut abzusondern. Auf diese Weise ernährten sie Anich nicht nur, sondern führten ihr auch Stoffe mit pharmakologischen Wirkungen zu. Dass sie sogar eine hochaggressive Säure produzieren konnten, hätte Rhodan allerdings nicht vermutet.

Erschöpft starrte Perry Rhodan auf den unförmigen Haufen aus Metallresten und organischer Materie, von dem noch immer weiße Rauchfäden aufstiegen. Aashras Schreie waren längst verstummt. Rhodan fühlte sich unendlich müde – und unendlich traurig.

Einige Atemzüge lang kämpfte er noch gegen den Schlaf an. Dann gab er die Schlacht verloren.
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Als er erwachte, dauerte es eine Weile, bis er wieder wusste, wo er war.

Die CREST ... Meine Kabine ... Wie lange habe ich ...?

Perry Rhodan richtete sich auf. Die Automatik reagierte und regelte das Licht langsam bis auf Normalstärke. Der Platz neben ihm war leer, die Laken zerwühlt, aber kalt. Thora war also schon aufgestanden.

Rhodan seufzte. Er hatte noch immer Schwierigkeiten, all das, was geschehen war, in die richtige Reihenfolge zu bringen. War es wirklich erst einen Monat her, seit der Sonnentransmitter im Trapezasystem die CREST weit hinaus in den Leerraum geschleudert hatte? Vier Wochen, in denen sich ein dramatisches Ereignis an das andere gereiht hatte.

Sie hatten es geschafft. Aashra gab es nicht mehr. Anichs Befehlsimpuls hatte nicht nur die komplette Besatzung des Ultraschlachtschiffs kurzzeitig bewusstlos werden lassen, sondern auch sämtliche Posbis aus dem Bann des Nabad befreit – egal ob Bakmaátu, Nabedu oder Maácheru.

Als er die Decke zurückschlug und sich aus dem Bett quälte, erfasste ihn leichter Schwindel, der jedoch kurz darauf wieder verflog. Unter solchen und ähnlichen Beschwerden litt praktisch jeder an Bord der CREST.

Rhodan nahm sich einige Minuten Zeit, um zu duschen. Auf dem kurzen Weg zur Zentrale begegneten ihm zwei Männer des Technischen Dienstes, die ihn mit einem kurzen Kopfnicken grüßten. Ihre ernsten, aber entspannten Gesichter zeugten von der Routine, die auf dem Raumschiff wieder Einzug gehalten hatte. Überall liefen Reparaturen. Conrad Deringhouse hatte außerdem eine vollständige Überprüfung sämtlicher Systeme angeordnet.

Das Kommandozentrum der CREST war voll besetzt. Im Panoramaholo nahm die Rundung Pharaduats fast die Hälfte des Bilds ein. Auch innerhalb des Systems waren die Aufräumarbeiten in vollem Gang.

Rhodan kam es ein wenig so vor, als würden sich alle Beteiligten krampfhaft um Normalität bemühen. Man gewann den Eindruck, dass ihnen das Geschehene unangenehm war und sie sich deshalb vor einer Aufarbeitung scheuten.

»Du siehst besser aus«, begrüßte ihn Deringhouse. »Hast du die Statusmeldungen schon abgerufen?«

»Nein. Gib mir einen kurzen Überblick. Das heißt: Wenn du Zeit hast ...«

»Habe ich.« Der Kommandant lächelte kurz, was man bei ihm nicht allzu häufig sah. »Wir kommen gut voran. Atju und Kaveri helfen uns bei der Kommunikation mit Anich und jenen Posbis, die uns technische Unterstützung leisten. Die Umbauten sind fast abgeschlossen.«

»Unsere Experten überprüfen alles?«

»Selbstverständlich. Allerdings sind die Kernelemente versiegelt – und unsere Wohltäter haben keinen Zweifel daran gelassen, was passiert, wenn wir versuchen, unsere Nasen zu tief in die neue Technik zu stecken.«

Rhodan nickte bedächtig. Die Gespräche mit Anich respektive der Iilahatan waren mehr als positiv verlaufen. Die Plasmaentität war den Menschen überaus dankbar, zumal Atju und Kaveri die Anstrengungen Rhodans und seiner Begleiter in den schillerndsten Farben ausgemalt hatten.

Wenn Anich jemals ernsthafte Pläne für die Invasion der Milchstraße gehabt hatte, so waren diese vom Tisch. Ganz im Gegenteil: Das Plasmawesen verstand sich fortan als eine Art Bündnispartner der Menschen. Dennoch hatte ihr Angebot, Perry Rhodan die Konstruktionsunterlagen der Transformkanone zu überlassen, alle überrascht, auch wenn dieses Geschenk mit ein paar Einschränkungen verbunden war.

Die Posbis hatten den Menschen einen Datenträger übergeben, der jedoch mit einer sehr speziellen Kodierung ausgestattet war. Laut Anich würden sich die gespeicherten Informationen erst auf der Erde auslesen lassen. Als Grund für diese Sperre führte das Plasma reine Vorsicht an. Die Übergabe der mächtigen Waffe sei ein Zeichen guten Willens, eine Art Beweis dafür, dass die Posbis es mit der Partnerschaft ernst meinten. Gleichzeitig wollte Anich aber in der gegenwärtigen Situation nicht riskieren, derart gefährliche Daten in unmittelbarer Nähe von Pharaduat auszutauschen.

Nicht nur für Rhodan klang das alles ein wenig seltsam. Dennoch nahm er den violetten Kristallwürfel mit seinen zwölf Zentimetern Kantenlänge dankbar entgegen und schaffte ihn fürs Erste in ein Labor der Wissenschaftlichen Abteilung – vor allem auch wegen des zweiten Teils der Abmachung: In diesen Minuten beendeten die Posbis den Einbau einer voll funktionsfähigen Transformkanone in die Polgeschützkammer der CREST!

Anich hatte ausdrücklich vor jedem Versuch gewarnt, die Waffe näher erforschen zu wollen. Das würde umgehend zu ihrer Selbstvernichtung führen. Das Plasmawesen wurde nicht müde, zu betonen, dass es zwar dankbar sei, dass sich das neue Bündnis aber erst noch bewähren müsse.

»Ich hoffe, die Ingenieure halten sich daran«, sagte Rhodan.

»Das neue Polgeschütz wird ununterbrochen überwacht«, bestätigte Deringhouse. »Außerdem habe ich Kampfroboter mit voll aktivierten Ortungssensoren vor Ort stationiert. Nicht, dass ich unseren Leuten misstraue, aber in diesem Fall hätte übertriebene Neugier möglicherweise katastrophale Folgen.«

»Gut«, zeigte sich Rhodan zufrieden. »Wann können wir aufbrechen?«

»Theoretisch sofort. Allerdings hat Anich um ein letztes Gespräch gebeten. Persönlich. Sozusagen von Angesicht zu Angesicht in der Barika.«

»Wann?«

»Vor zwei Stunden. Thora war der Ansicht, dass die Unterredung warten konnte, bis du ausgeschlafen hast. Ich habe ihr nicht widersprochen.«

»Wo ist sie?«

»Mit Crest und Thomas unterwegs.«

»Okay. Was gibt es noch?«

»Der Krankenstand hat sich erheblich reduziert«, setzte Deringhouse seinen Bericht fort. »Bloß die Mutanten sind noch immer angeschlagen. Anichs Mentalimpuls hat sie weit schlimmer getroffen als alle anderen. Doktor Manz ist allerdings guter Dinge. Lediglich der Zustand von Josue Moncadas ist unverändert schlecht.« Er machte eine kurze Pause. Ihm war anzusehen, dass er plötzlich um Worte rang.

»Die Gedenkfeier in der großen Messe?«, fragte Rhodan leise.

»Ja.« Der Kommandant atmete tief ein und wieder aus. »Seit wir auf die Posbis gestoßen sind, haben wir siebenunddreißig Besatzungsmitglieder verloren. Die Überlebenden der BRONCO, die noch immer unter den Folgen der Implantate leiden, nicht eingerechnet.«

»Ich weiß, Conrad.« Rhodan hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und starrte blicklos auf das Panoramaholo. »Ein hoher Preis.« Rhodan senkte den Kopf. »Es klingt wie eine hohle Phrase, aber diese Menschen sind nicht umsonst gestorben. Ihre Namen werden für immer mit der Beseitigung der Posbi-Gefahr verbunden sein, und ich verspreche dir: Eines Tages wird die ganze Galaxis erfahren, was sie getan haben!«

»Wir wollen um 22 Uhr Bordzeit beginnen. Ich nehme an, du willst ein paar Worte sprechen.«

Rhodan nickte schweigend. Während sich Deringhouse wieder dem Geschehen in der Zentrale zuwandte, verfolgte Rhodan das Geschehen im Weltraum. Nicht weit von der CREST entfernt hatte die LI-KONNOSLON Position bezogen. Sie wurde von zahlreichen Posbi-Einheiten umschwärmt, die mit Reparaturen beschäftigt waren. Empona, die Submatriarchin der Mehandorsippe, der das Schiff gehörte, hielt sich nach wie vor auf der CREST auf. Rhodan hatte zweimal mit ihr gesprochen und der resoluten Frau zugesichert, sie zurück in die Milchstraße zu bringen.

Dieses Versprechen konnte er ohne schlechtes Gewissen geben, denn Anich hatte ihm persönlich einen zweiten Datenträger überlassen. Der rubinrote Quader mit den Maßen zwölf mal zwölf mal sechsunddreißig Zentimeter hatte sich mit der Bordpositronik der CREST vernetzt. Er enthielt die Positionen aller den Posbis bekannten Sonnentransmitter – inklusive der Kodes zu deren Aktivierung. Das Plasmawesen hatte den Menschen die unbeschränkte Nutzung der Anlagen zugesichert.

Es war Eric Leyden gewesen, der nach einer genaueren Analyse der Daten darauf hingewiesen hatte, dass sie keinerlei Hinweise auf die Flecktransmitter enthielten – jene Konstruktionen, von denen man eine in den Tiefen des Jupiters entdeckt hatte. Der Physiker fand das eigenartig, ohne jedoch im Detail erklären zu können, warum.

Vielleicht, so vermutete Rhodan, wollte Anich nicht gleich zu Beginn alle ihre Geheimnisse offenbaren. Und auch ohne Angaben zu den Flecktransmittern war der Quader eine weitere ausnehmend großzügige Dankesgabe.

Daher freute sich Rhodan, dass es Leyden und seinem Team gelungen war, den von dem Physiker entwickelten Neurowandler zur Serienreife zu bringen. Auf diese Weise konnte sich Rhodan bei Anich revanchieren. Zwar würden Produktion und Austausch der Bauteile Monate, womöglich sogar Jahre dauern. Doch Zeit hatte für Roboter noch nie eine große Rolle gespielt.

Wenn Rhodan Leyden richtig verstanden hatte, waren es die Neurowandler gewesen, die Dorain di Cardelah kurz vor dem Exodus der Liduuri manipuliert hatte, um die durch seine Schöpfungen in der Zukunft drohende Gefahr zu bannen. Dorain hatte diese für die Roboter essenzielle Komponente nachträglich mit einer auf Iridium basierenden Schwammstruktur ausgestattet, die langfristig zu Fehlfunktionen führen musste.

Es war Eric Leyden gewesen, der die seltsam erratisch und sinnlos anmutenden Bewegungen der Posbis bemerkt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen hatte. Die Maschinen selbst konnten ihr seltsames Verhalten nicht wahrnehmen.

Was der liduurische Chefwissenschaftler damit ursprünglich hatte bezwecken wollen, blieb ungewiss. Eine von Leydens Theorien besagte, dass die Roboter an ihrer Unfähigkeit, sich zu perfektionieren, hatten verzweifeln sollen. Der fehlerhafte Wandler hinderte sie daran, ihre Grundprogrammierung zu erfüllen, ohne dass sie in der Lage waren, den Grund dafür herauszufinden.

Vermutlich, so Leyden weiter, war der Neurowandler auch für die Spaltung der Maschinen in Bakmaátu und Maácheru verantwortlich. Winzige Abstufungen in der Wahrnehmung hatten sich über Jahrtausende summiert und zu unterschiedlichen Einschätzungen identischer Situationen geführt. Auch hier waren die Posbis nicht fähig gewesen, die Gründe dafür zu erkennen.

Leyden war fest davon überzeugt, dass das Austauschen der Neurowandler zu einer Art gesellschaftlicher Erneuerung führen würde, einer Wiedervereinigung der heterogenen Programmstrukturen. Die Bakmaátu würden sich nach und nach der Tatsache bewusst werden, dass innere Einheit die zwingende Voraussetzung für Perfektion war. Ihre Entwicklung würde nicht mehr in die Breite, sondern in die Tiefe zielen, was schlussendlich die drängende Frage der Ressourcenknappheit beantwortete.

Für Rhodan hatten die Darlegungen des Wissenschaftlers ein wenig abgehoben geklungen, aber die Überzeugung, mit der Leyden sie vortrug, war beeindruckend gewesen. Den Ausschlag hatte schließlich Anich gegeben, die Leydens Erläuterungen geradezu euphorisch aufgenommen hatte. Wahrscheinlich wurden die neuen Neurowandler bereits in zahlreichen Orbitalfabriken in Massen produziert.

Für die Männer und Frauen an Bord der CREST war eine emotional schwierige Zeit angebrochen. Sosehr sie sich auf die bevorstehende Rückkehr in die Heimat freuten, sosehr belastete sie der Gedanke daran, was sie dort erwarten mochte.

Insbesondere Thora, Crest und Atlan waren in den zurückliegenden Tagen eher schweigsam und in sich gekehrt. Nun, da die Posbis keine Bedrohung mehr darstellten, standen die Maahks und ihre 100.000 Walzen starke Angriffsflotte plötzlich wieder im Zentrum aller Befürchtungen.

Was war in den vergangenen Wochen in der Milchstraße passiert? Hatten die Wasserstoffatmer das Arkonsystem erreicht? War die Schlacht bereits geschlagen oder war der zweite Methankrieg noch in vollem Gange?

Besonders Atlan hatte vehement darauf gedrängt, die nun verbündeten Posbis um Hilfe gegen die Allianz und ihre Truppen zu bitten, doch das hatte Anich unumwunden abgelehnt. Man habe sich 50.000 Jahre lang nicht in die Angelegenheiten anderer eingemischt und sei gut damit gefahren. Außerdem habe man im Augenblick genug mit sich selbst zu tun. Der Aufstand der Nabedu und das skrupellose Vorgehen Aashras hatten tiefe Wunden geschlagen, die erst einmal verheilen mussten.

Das Plasmawesen ließ keinen Zweifel daran, dass die Posbis in naher Zukunft am liebsten erst mal keinen der neuen Freunde wiedersehen wollten – weder Menschen noch Arkoniden noch sonst einen Milchstraßenbewohner. Das war zwar schade, aber nicht zu ändern.

Vielleicht erklärten sich damit auch Anichs großzügige Zugeständnisse, das Überlassen der Transformkanone und der Karte der Sonnentransmitter. Das Plasma erweckte im direkten Dialog immer wieder einen ungewöhnlich demütigen Eindruck.

Rhodan wollte deshalb nicht ausschließen, dass es von Gewissensbissen geplagt wurde, sich womöglich sogar selbst die Schuld an den Ereignissen gab. Schließlich war es Anich gewesen, die Aashra und seine Mitstreiter einst in Stasis versetzt hatte.

Rhodan war klar, dass die Analyse der komplexen Zusammenhänge, auf die sie hier im Leerraum zwischen den Galaxien so unvermittelt gestoßen waren, noch viel Zeit benötigen würde. Zeit, die ihnen das Schicksal wahrscheinlich nicht ließ.

»Nimm Kontakt mit Anich auf«, wandte er sich nach einer Weile an Conrad Deringhouse. »Sag ihr, dass ich nicht allein zu unserem Abschiedsgespräch komme.«

»Wen willst du mitnehmen?«

»Thora, Atlan, Crest ...« Rhodan überlegte. »Außerdem Eric Leyden und Tuire Sitareh.«

»Verstanden«, sagte der Kommandant. »Ich lasse eine Space-Disk vorbereiten.«
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Rund um das Kian herrschte hektische Betriebsamkeit. Perry Rhodan und seine Begleiter wurden von einem Mumarrad in Empfang genommen, der Paxill sehr ähnlich sah und den Protektor schmerzlich an den toten Betreuer erinnerte, dem er – und womöglich sämtliche Bewohner der Milchstraße – das Leben verdankten.

Der Mumarrad lotste sie durch einen breiten Korridor. Rhodan fiel auf, dass es wesentlich heller war als bei seinen früheren Besuchen. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich ließ, bewegten sie sich unmittelbar an der Innenwandung der kugelförmigen Turmspitze entlang.

Ihr Führer, der sich als Kuskitt vorgestellt hatte, machte schließlich vor einer kreisrunden, gut vier Meter durchmessenden Fläche halt, die wie eine Abdeckplane aus Plastik oder Gummi aussah, und bedeutete ihnen, hindurchzugehen. Kuskitt zufolge standen sie vor einem sogenannten Kontaktschlauch. Rhodan zuckte die Schultern und ging mit gutem Beispiel voran.

Was er für eine Plane gehalten hatte, entpuppte sich eher als Membran. Das elastische Material setzte ihm kaum Widerstand entgegen. Es fühlte sich an, als würde er durch einen feuchten Nebel treten. Fasziniert sah er sich um.

Überall wogte das rötlich schimmernde Plasma der Iilahatan. Eine transparente Röhre führte etwa zehn Meter geradeaus und endete in einer nach außen gewölbten Halbkugel. Ein wenig glich die Situation seinem Aufenthalt in den Deuteriumtanks der CREST, die Aashra als Transportbehälter für die entführte Iilahatan zweckentfremdet hatte. Allerdings fehlte der unangenehme, säuerliche Geruch, den er damals wahrgenommen hatte.

Danke, dass du gekommen bist, Perry Rhodan.

Das Flüstern entstand direkt in seinem Geist. Seit Anichs Persönlichkeitskern nach Pharaduat zurückgekehrt war und die Iilahatan nicht mehr um ihr Leben fürchten musste, bereitete es ihr keine Probleme, sich direkt mit einem Menschen zu unterhalten. Allerdings war der mentale Kontakt mit einem permanenten Druck verbunden, der nach spätestens einer Stunde zu stechenden Kopfschmerzen führte.

Deshalb waren die bisherigen Gespräche fast ausschließlich über Atju und Kaveri geführt worden. Die Bitte der Iilahatan um einen direkten Kontakt kam überraschend und hatte Rhodan in gespannte Erwartung versetzt.

»Danke, dass du uns die Gelegenheit gibst, uns persönlich von dir zu verabschieden«, sagte Rhodan laut. »Die CREST und die LI-KONNOSLON sind startklar und werden in Kürze die Heimreise antreten.«

Thora, Crest, Atlan, Eric Leyden und Tuire Sitareh hatten sich um ihn gruppiert und beobachteten die in ständiger Bewegung befindliche Biomasse. Leyden hatte einen seiner Handschuhe ausgezogen und strich prüfend über die Innenseite des Kontaktschlauchs.

Das ist gut, flüsterte die Iilahatan. Doch zuvor möchte ich dir noch etwas mitteilen.

Eine Pause entstand. Die sich wie Nebelschwaden an der durchsichtigen Wand der Röhre vorbeischiebenden Plasmamassen übten eine beinahe hypnotische Faszination aus. Man konnte die Augen nur mit Mühe abwenden. Rhodan ließ einige zusätzliche Sekunden verstreichen.

»Ich höre«, sagte er, als die Iilahatan noch immer nicht weitersprach.

Seid ihr wahres Leben?

Rhodan spürte, wie ihm eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. »Warum ... stellst du mir diese Frage?«

Weil ich die Antwort darauf kenne, gab die Iilahatan zurück. Und weil es wichtig ist, dass du sie ebenfalls kennst.

Rhodan schwieg. Er hatte plötzlich das Gefühl, direkt vor einem bodenlosen Abgrund zu stehen – und das Plasmawesen forderte ihn gerade dazu auf, einen Schritt nach vorn zu machen.

Wir Bakmaátu verdanken unsere Existenz einem Stoff, den die Schöpfer Halatium nannten, flüsterte die Iilahatan. Wir haben nie herausgefunden, woher diese Substanz stammt oder wie die Schöpfer in ihren Besitz kamen. Allerdings war es das Halatium, das die meisten ihrer technologischen Großtaten erst möglich machte.

»Von Halatium haben wir schon gehört«, entgegnete Rhodan.

Ja, das habt ihr. Es ist ein Stoff, der bereits in winzigsten Konzentrationen mit nahezu jeder Materie interagiert. In den Datenbanken Tiamurs gab es nur sehr wenige Einträge zum Thema. Die Schöpfer hielten alle entsprechenden Informationen streng unter Verschluss.

»Warum?«, fragte Leyden.

Das weiß ich nicht, antwortete das Plasmawesen. In letzter Konsequenz war das Halatium jedoch der Auslöser des Konflikts mit der Allianz.

»Kannst du das näher erläutern?« Rhodan vergewisserte sich noch einmal, dass alle Aufzeichnungsgeräte seines Einsatzanzugs liefen.

Das Halatium tauchte erstmals vor ungefähr fünfundsechzigtausend Jahren auf. Damals beherrschten die Schöpfer ein mächtiges Imperium, das sich über weite Teile der Milchstraße erstreckte. Die gewaltigen Entfernungen zwischen den Sternen legten sie hauptsächlich mithilfe von Transmittern zurück, deren Technologie sie bis fast zur Perfektion entwickelten. Der nächste, aus ihrer Sicht logische Schritt, konnte nur die Transition ohne technische Hilfsmittel sein.

»Teleportation«, entfuhr es Rhodan, der längst ahnte, worauf die Geschichte der Iilahatan hinauslief – und welche tief greifenden Konsequenzen sich daraus ergaben.

So ist es. Doch die entsprechenden Forschungen wollten nicht voranschreiten. Selbst die fähigsten Biologen und Genetiker waren nicht in der Lage, die Hindernisse zu überwinden, welche die Natur ihnen in den Weg gelegt hatte.

»Die Liduuri wollten Mutanten züchten«, stellte Leyden fest.

Was ihnen nicht gelang, sprach die Iilahatan weiter. Doch dann tauchte das Halatium auf – und alles veränderte sich. Angeblich wurde der rätselhafte Stoff nach seinem Entdecker, einem Schöpfer namens Suran di Halatin benannt – und die Substanz hielt Einzug in nahezu sämtliche Bereiche der Wissenschaften. Sie war extrem selten und offenbar nicht nur schwierig zu beschaffen, sondern auch nur für begrenzte Zeit in ihrem ursprünglichen und damit aktiven Zustand zu halten. Dennoch begründete sie mit der Omniphysik ein völlig neues Feld der Forschung.

Rhodan musste an Atjus Schilderungen während ihres Flugs nach Perej denken. Der Rebellenführer hatte damals ebenfalls Suran di Halatin erwähnt und Informationen über das Halatium preisgegeben. Demnach löste die Substanz bei Kontakt mit jedweder Materie, ob organisch oder anorganisch, nur schwer zu erklärende quantenphysikalische Effekte aus. Wie hatte sich Atju ausgedrückt ...?

Halatium bringt eine seltsame Form von Ordnung in die Welt des Allerkleinsten. Es zerstört Wahrscheinlichkeiten. Es beseitigt Unschärfen.

»Die Liduuri haben das Halatium in ihre genetischen Forschungen integriert«, sagte Rhodan leise. »Sie haben die Substanz mit liduurischem Erbgut zusammengebracht.«

So stand es in den wenigen verfügbaren Protokollen der Archive von Tiamur, bestätigte die Iilahatan.

»Und dann ist etwas schiefgegangen?«

Aber nein. Ganz im Gegenteil. Die Experimente waren ein voller Erfolg. Halatium veränderte die molekulare Struktur der liduurischen Erbmasse in einer Weise, die eine Ausbildung paranormaler Fähigkeiten möglich machte. Allerdings konnte dieser Prozess nicht gesteuert werden, sondern funktionierte nur nach dem Zufallsprinzip. Die Paragaben ließen sich nicht gezielt prägen, sondern entwickelten sich bei jedem Testsubjekt auf unterschiedliche Weise.

Rhodan nickte. Langsam formte sich aus den Puzzleteilen ein Bild – faszinierend und erschütternd zugleich.

»Aus dieser Situation heraus entstand die Kontroverse mit der Allianz«, führte er die Gedanken des Plasmawesens fort. »Mit der Allianz nichthumanoider Völker. Natürlich, so muss es gewesen sein. Das Halatium entfaltete seine Wirkung nur bei Humanoiden. Wahrscheinlich sogar ausschließlich bei den Liduuri. Damit sahen alle anderen Zivilisationen eine furchtbare Gefahr heraufdämmern: ein Volk aus unbesiegbaren Mutanten, das nichts und niemand aufhalten konnte. Also schmiedete man ein Bündnis und ging gegen die Liduuri vor. Mit der Entwicklung des Taalvirus fand man schließlich eine Waffe, die direkt alles angriff, was mit dem Halatium in Berührung gekommen war. Inklusive der Liduuri selbst ...«

»Das würde bedeuten, dass sich die genetischen Manipulationen über die Jahrtausende unter den Liduuri verbreitet haben und irgendwann zum festen Bestandteil der evolutionären Kette wurden«, überlegte Leyden laut. »Das bedeutet weiterhin, dass ...«

Er brach ab. Lange Sekunden sagte niemand etwas, dann sprach Leyden weiter, doch seine Stimme klang plötzlich heiser.

»Als uns die Examinatoren im Wepeschsystem untersucht haben, um festzustellen, ob wir wahres Leben sind, sprachen sie davon, das Shara nachweisen zu wollen. Dieses Shara ... Ist Shara der Name für die Spur, die das Halatium auch im menschlichen Erbgut hinterlassen hat?«

Das ist richtig, flüsterte die Iilahatan. Ihr seid die Nachfahren der Schöpfer. Ihr führt ihre genetische Linie fort.

»Das ist auch die Erklärung für die Existenz der Mutanten«, sagte Rhodan. »Und warum Paragaben nur bei uns Menschen auftreten. Unsere vor Jahrzehntausenden veränderte Erbsubstanz macht es möglich.«

»Aber was ist mit den Ilts?«, warf Leyden ein. »Und warum sind die Mutanten erst in den vergangenen fünfzig Jahren auffällig geworden? Und was ist mit Taal? Müssten wir nicht ebenfalls an dem Virus erkranken?«

»Ich kann Ihre Fragen nicht beantworten, Doktor Leyden«, gab Rhodan zu. »Die Ilts sind womöglich die Ausnahme, die die Regel bestätigen. Das plötzliche Auftauchen der Mutanten hat fraglos Gründe, die wir noch nicht kennen. Und vielleicht haben die Menschen über die lange Zeit seit dem Exodus der Liduuri eine natürliche Immunität gegen Taal entwickelt. Das sind alles Thesen und Spekulationen, die wir in den kommenden Monaten überprüfen müssen.«

Es tut mir sehr leid, dass ich dir nicht mehr sagen kann, Perry Rhodan, meldete sich die Iilahatan noch einmal. Ich würde dir gerne helfen, doch auch für die Bakmaátu geht es ums Überleben. Viele von uns sind verwirrt und ratlos. Sie sind über die Weiten des Leerraums verstreut und suchen einen Weg nach Hause.

»Du hast uns bereits genug geholfen«, versicherte Rhodan. »Die Nutzung der Sonnentransmitter und die Pläne der Transformkanone sind großzügige Geschenke, für die ich dir nicht genug danken kann. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen, um unsere Freundschaft unter angenehmeren Umständen zu vertiefen.«

Das hoffe ich auch. Ich wünsche dir und allen Menschen eine gute Reise und das Glück der Sterne.
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»Onkel Conrad hat gesagt, dass es okay ist.« Thomas wippte ungeduldig auf den Füßen. »Und Professor Oxley hat gesagt, dass ich die Phasenverschiebungen beim Durchgang studieren soll.«

»Das könntest du auch per Holo in deiner Kabine.« Perry Rhodan unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen.

Die Aussichtskuppel des Bordobservatoriums der CREST erlaubte den direkten Blick auf Pharaduat. Der Planet zog majestätisch langsam unter dem Ultraschlachtschiff hinweg. Von den 144 Fragmentraumern, die Geleitschutz flogen, waren nur wenige zu erkennen. Rhodan hätte die positronische Bildunterstützung aktivieren können, doch er wollte den Planeten noch einmal so sehen, wie er sich dem nackten menschlichen Auge darbot.

»Das Kabinenholo ist doch viel zu klein«, nörgelte Thomas. »Außerdem hat mir Mister Eschkol versprochen, dass ich seine Ortungsstation benutzen kann. Professor Oxley wird mir sicher eine gute Note geben, wenn ich ihm eine komplette Auswertung der Farbwerte bei einem Transmitterdurchgang ...«

»Schon gut, schon gut ...« Rhodan hob beide Arme und trat einen Schritt zurück. »Wenn dein geliebter Onkel Conrad nichts dagegen hat, kannst du den Sprung meinetwegen in der Zentrale mitmachen. Aber nur, wenn du jetzt die Klappe hältst. Genieß lieber den Ausblick.«

»Cool!«, freute sich der Junge und klatschte in die Hände. Er drehte sich um, lief zu den Simulationskugeln hinüber und kletterte auf eine der gepolsterten Pritschen. Wie aus dem Nichts erschien ein holografisches Bedienfeld. Thomas machte einige Eingaben, dann senkte sich die obere Hälfte der Kugel von der Decke herab.

»Typisch«, sagte Rhodan. »Anstatt aus dem Fenster zu schauen, starrt er lieber auf einen Bildschirm.«

»Die Simulationen sind nun einmal detailreicher.« Thora stand neben ihm. Die Arkonidin hatte sich bei ihm untergehakt und beobachtete gleichfalls den Vorbeiflug der CREST an Pharaduat. In wenigen Minuten würde das Raumschiff beschleunigen und der ersten Transition entgegeneilen. Der Sonnentransmitter, mit dem die Menschen und die Mehandor auf der LI-KONNOSLON die gewaltige Strecke zur Milchstraße überbrücken wollten, war nicht allzu weit vom Zentralsystem der Bakmaátu entfernt.

»Das mag sein.« Rhodan deutete in den Weltraum hinaus. »Aber das da ist echt. Denkst du nicht, dass wir uns manchmal viel zu sehr auf unsere Technik verlassen? Wir nehmen unsere Welt gar nicht mehr wahr, wie sie ist, sondern wie sie uns irgendwelche Maschinen zeigen. Ich meine ...«

»Ich weiß, was du meinst«, unterbrach ihn Thora. »Du bist eben ein hoffnungsloser Romantiker.«

»Und genau deswegen hast du mich geheiratet, oder?«

»Unter anderem ...« Thora drehte den Kopf und küsste ihn auf die Wange.

Rhodan fasste sie um die Taille und zog sie zu sich heran. »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass deine Haare bei Sternenlicht wie Mehinda-Seide schimmern?«

»In letzter Zeit nicht. Du warst wahrscheinlich zu beschäftigt.«

»Da hast du wohl recht.« Rhodan strich ihr mit der Außenfläche der rechten Hand über die Wange. »Wir haben eine Menge hinter uns.«

»Und eine Menge vor uns.«

Eine Weile sagte niemand etwas. Sie standen einfach nur da und ließen die Erhabenheit des Augenblicks auf sich wirken.

Als sich die CREST langsam drehte, wanderte Pharaduat nach rechts aus dem Sichtfeld. Eine Weile war nur die Schwärze des Leerraums zu sehen, die Rhodan seit dem letzten Gespräch mit Anich als nicht mehr ganz so unheilvoll empfand wie wenige Tage zuvor. Sie hatten neue Freunde gewonnen. Sie hatten einmal mehr bewiesen, dass kein Unterschied so groß und kein Gegensatz so unüberbrückbar war, dass daraus nicht Verständnis und Kooperation erwachsen konnten. Das war ein wunderbares Gefühl.

Versonnen fixierte Rhodan den kleinen Punkt aus Licht, der gerade aufgetaucht war und nun langsam über die Kuppel des Observatoriums zog.

Andromeda, dachte er. NGC 224. Über zwei Millionen Lichtjahre entfernt.

Er musste an Atjus Bericht denken. An die Straße nach Andrumida, die der Posbi erwähnt hatte. Die Astronomen der CREST hatten die von Anich zur Verfügung gestellte Transmitterkarte längst ausgewertet. Doch die darauf verzeichneten Sonnentransmitter führten maximal eine halbe Million Lichtjahre in den Leerraum hinein. Rhodans stille Hoffnung, dass die Liduuri eine Verbindung zwischen der Milchstraße und Andromeda geschaffen hatten, hatte sich nicht erfüllt.

Andererseits: Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten die Bakmaátu gar nicht alle Transmitter entdeckt. Dazu hatte auch gar keine Notwendigkeit bestanden, denn je weiter sie sich von ihrer Zentralwelt entfernten, desto größer wurden die damit verbundenen logistischen Probleme. Die rätselhafte Straße mochte also durchaus existieren.

»Woran denkst du?«, riss ihn Thoras Frage aus den Gedanken.

»Daran, wie weit wir gekommen sind«, sagte er. »Und an das, was noch alles da draußen ist. Wir wissen so wenig, und doch fühlen wir uns manchmal wie die Herren des Universums.«

»Demut im Angesicht der Unendlichkeit.« Thora stieß einen leisen Seufzer aus. »Ein bekanntes Raumfahrerphänomen. Ich glaube, wir beenden unseren kleinen Ausflug lieber.«

»Was hast du gegen Demut?«

»Demut ist lediglich die Folge des Aufeinandertreffens der eigenen Ohnmacht und der Vollkommenheit der Schöpfung. Du kannst daran verzweifeln oder neue Kraft daraus ziehen.«

»Schön und klug.« Perry Rhodan lächelte. »Womit habe ich das verdient?«

Thora antwortete nicht, sah ihn nur an. Und für einen kostbaren Moment wusste er, dass alles gut werden würde.

 

ENDE

 

 

Allen Widrigkeiten zum Trotz hat Perry Rhodan die mörderischen Nabedu niedergerungen und den Vernichtungsfeldzug der Posbis verhindert. Feinde wurden zu Freunden und künftigen Verbündeten. Die positronisch-biologischen Roboter haben Rhodan zum Dank mit zwei machtvollen Instrumenten ausgestattet, die den Menschen noch wertvolle Dienste erweisen werden.

Mit der Gewissheit, eine verheerende Gefahr für das Leben in der Milchstraße abgewendet zu haben, macht Perry Rhodan sich mit der CREST auf den Weg nach Hause. Aber was ist dort während seiner Abwesenheit geschehen? Hat die Kriegsflotte der Maahks mit ihren 100.000 Kampfraumschiffen das Imperium der Arkoniden überfallen? Ist ein neuer Methankrieg ausgebrochen – und hat er womöglich auch die Erde erreicht?

Antworten liefert PERRY RHODAN NEO 121, der als Auftakt der neuen Staffel »Arkons Ende« zurück zu den Ereignissen in der heimischen Milchstraße wechselt. Der Roman von Michael H. Buchholz erscheint am 6. Mai 2016 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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